
  
    
      
    
  


  Was gibt’s Neues auf der Burg?


  


  Genaugenommen war Burg Schreckenstein gar kein Internat, sondern eine wegen Raummangels ausgesiedelte Neustädter Schule. Die Jungen oder Ritter, wie sie sich nannten, wohnten in dem alten Gemäuer und nicht bei ihren Eltern. Es wäre zu kostspielig und zeitraubend gewesen, sie tagtäglich mit Bussen hin- und zurückzubringen. Den Schreckensteinern war das recht so. Obwohl sie nur in den Ferien nach Hause kamen, blieben sie bei den Neustädterjungen immer im Gespräch.


  Das jährliche Schul-Sportfest stand vor der Tür. Die Schreckensteiner, die Schüler der Friedrich-Ebert-Schule und die von der Herzog-Franz-Joseph-Schule kämpften gegeneinander. Die Schreckensteiner waren immer die großen Favoriten. Aber ob sie auch in diesem Jahr gewinnen würden?


  Die Herzog-Franz-Joseph-Schule hatte eine neue, prächtige Sportanlage bekommen. Mit dem großen Sportfest sollte die Anlage eingeweiht werden. Dass die Schüler der Herzog-Franz-Joseph-Schule diesen ersten Wettkampf gewinnen wollten, versteht sich.


  Sie waren täglich fester von ihrem eigenen Sieg überzeugt, so dass sie schon in der Einladung an die Schreckensteiner schrieben;


  Falls die kreuzbraven Ritter von Schreckenstein neben ihren ritterlichen Tugenden des Nichtrauchens und angeblichen Nichtlügens etwas Zeit für einen sportlichen Wettkampf aufbringen können, sind sie hierzu herzlich eingeladen...


  „Nackter Neid!“ stellte Mücke fest.


  Dampfwalze, das Kraftgebirge, gab dem Chefredakteur der Schreckensteiner Schulzeitung recht: „Das kommt nur daher, weil sie noch nie gewonnen haben!“


  Ottokar zog die Schultern hoch: „Matte Sache“, sagte er.


  „Wir müssen nur gut sein. Sonst lachen sie uns aus.“


  „Das sind wir sowieso“, meinte Stefan, „und wenn schon...“


  „Genau“, brummte Andi, „woher sollen die unseren Ritterbetrieb auch verstehen.“


  Und Klaus, der Witzbold, meinte abschließend: „Zum Glück sind wir ja sehr gut.“


  Ganz so leicht, wie sie einander versicherten, nahmen die Schreckensteiner die Frotzelei in der Einladung nicht. Beim nächsten Training für den Wettkampf schüttelte Rollender Sportlehrer, den Kopf und fragte: „Was ist denn in euch gefahren? Ihr seid plötzlich völlig verkrampft.“


  Niemand antwortete. Doch von dem Augenblick an schlenkerte jeder seine Arme und Beine, als gehörten sie nicht zu ihm.


  „Nun macht nicht auf Gummipuppen!“ rief Rolle. „Schluss für heute. Vielleicht seid ihr morgen wieder normal!“


  „Nicht zu fassen“, schimpfte Dieter später beim Duschen.


  „Ein blöder Brief und schon benehmen wir uns wie Hampelmänner.“


  Alle lachten, bis auf Ottokar. In seiner Eigenschaft als Schulkapitän fühlte er sich für alles, was das Leben auf der Burg betraf, verantwortlich. Nach dem Abendessen sagte er im Südflügel zu seinem Freund Stefan: „Ich glaub, du hattest Recht. Es muss uns egal sein, was sie von uns halten. Aber nicht zu egal.“


  „Wie meinst du das?“ fragte Stefan.


  „Ich weiß nicht...“, sagte Ottokar, „unser alter Kampfgeist...“


  „Ach, du meinst den Neuen, Jerry? Nein, du, der ist in Ordnung. Bei dem habe ich das Gefühl, als wäre er seit


  Jahren hier.“


  „Schon“, Ottokar biss sich auf die Lippen, „aber gerade erst in der Mannschaft, und schon die Schule vertreten...“


  „Mensch, Ottokar!“ ereiferte sich Stefan. „Er ist schneller als ich und das kann unsere Staffel gut gebrauchen. Die Ebert-Staffel soll sich unwahrscheinlich verbessert haben, was man so hört“


  „Ja, natürlich“, Ottokar sah aus, als leide er an Bauchweh, „trotzdem, ich hab einfach ein merkwürdiges Gefühl...“


  Stefan sah ihn prüfend an. Dann sagte er: „Vielleicht müssen wir auch einmal verlieren. Ewig kann das ja nicht so weitergehen.“


  „Vielleicht“ antwortete Ottokar und ging unvermittelt aus dem Zimmer. Kurz danach kam Beni herein. Auch er war — genauso wie Jerry — neu auf Burg Schreckenstein. Wie ein „Ritter“ fühlte er sich aber nicht und wollte auch gar keiner werden.


  Er zog ein Zigarettenpäckchen aus der Tasche, legte es in eine Schublade seines Bettkastens und klappte das Bett herunter.


  „Wo kommst du denn her?“ fragte Stefan, als Zimmerältester für ihn verantwortlich. „Beim Abendessen warst du auch nicht.“


  „Ja und?“ fragte Beni zurück. „Gab es etwa Kaviar? Ich hab bei meiner Schwester gegessen, drüben in Rosenfels.“


  „Mann!“ schimpfte Stefan. „Kann doch nicht jeder kommen und gehen, wie er will. Das ist ja kein Hotel hier.“


  „Leider“, sagte Beni. Stefan sah ihn an. „Und geraucht hast du auch wieder!“


  „Ach was“, schimpfte Beni, „kümmere dich um deinen eigenen Käse und spiel nicht den Aufpasser!“ Wütend warf er sich auf sein Bett.


  Jetzt wurde Stefan eindringlich: „Wir sind hier eine Gemeinschaft und haben gewisse Spielregeln. Wenn du nicht mitspielen willst, kann es sein, dass wir eines Tages auch nicht mehr wollen. Also gib dir ein bisschen Mühe. Das ist ein Rat von mir. Bei Jerry geht’s doch auch.“


  „Weil Jerry der schnellste Läufer ist!“ brüllte Beni. „Ihr seid ja vollkommen irre mit ihm und eurem Sport!“


  


  Beim nächsten Training schien alle Nervosität verflogen. Die Leistungen konnten sich sehen lassen. Sogar „Mauersäge“ fiel das auf. Mit Hund Hasso bei Fuß stand Graf Schreckenstein am Rand der Aschenbahn und verfolgte zusammen mit dem Rex die Stabwechsel der Staffelläufer. Keiner klappte besser als der zwischen Jerry und Schlussmann Ottokar.


  „Prima, Jerry!“ lobte Stefan.


  Jerry grinste und sagte: „Na, hör mal! Wenn du mir deinen Platz in der Staffel überlässt, kann ich das Holz ja nicht gut fallen lassen.“


  „Ausge... ks... zeichnet“, näselte der Hausherr in seiner unverkennbaren Art.


  „Vorsicht!“ rief Mini-Ritter Eberhard. Knappe drei Meter hinter Mauersäge schlug eine schwere Eisenkugel in den Sand. Dampfwalzes Muskelberge hatten sie weiter befördert als je zuvor — über die sogenannte „Traumgrenze“ jenseits der alten Rekordmarke von Stefan. Der kam sofort herüber, um seinem ständigen Rivalen zu gratulieren.“


  „Na endlich!“ sagte Mücke und rollte das Bandmaß wieder auf. „Jetzt noch mal dasselbe offiziell beim Wettkampf. Ewig kann Stefans Rekord ja nicht stehen bleiben.“


  „Sehr richtig“, meinte Jerry. „Rekorde müssen fallen, damit man sie sich wieder holen kann. Sonst ist Sport doch langweilig.“


  Oberzeitnehmer Strehlau, wegen seines hervorragenden Gedächtnisses auch „Computer“ genannt, alberte: „Schon wieder Wasser auf die Rekordmühle! Da müssen wir uns nicht wundern, wenn wir geistig nicht ernstgenommen werden.“


  „Red keinen Stuss!“ herrschte Ottokar den Musterschüler an und ließ ihn stehen. Verdutzt sahen ihm die Ritter nach.


  Dr. Waldmann, der das Training verfolgt hatte, schüttelte den Kopf: „Was ist denn in den gefahren?“


  „Sein Humor hat heute Ruhetag“, witzelte Klaus.


  „Gestern auch schon“, fügte Mücke hinzu.


  Dr. Waldmann hatte sich abgewandt und schaute auf den See hinaus. „Wer rudert denn da um diese Zeit?“ fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Sicher der Beni“, antwortete Mini-Ritter Eberhard, „der ist ja mehr drüben bei seiner Schwester als bei uns.“


  „Lass ihn!“ meinte der Doktor. „Beni hat zu Hause große Probleme, wie du weißt, da müssen Geschwister besonders zusammenhalten.“


  Nach dem Training, im Duschraum, sagte Stefan zu Ottokar: „Mir scheint, du hast immer noch ein merkwürdiges Gefühl!“


  „Ach, lass mich in Ruh“, antwortete Ottokar, drehte die Dusche ab, ging in den Trockenraum und wickelte sich in sein Badetuch.


  


  *


  


  Draußen auf der Wiese standen noch die Lehrer beieinander.


  Der Rex schaute auf die Uhr. „Wir müssen fahren, Graf.


  Fräulein Dr. Horn ist die Pünktlichkeit in Person.“


  Mauersäge winkte ab: „Sicher...ks...nichts als die übliche Tee-Visite auf Rosenfels!“


  Schloss Rosenfels war auch ein Internat, das gegenüber von Schreckenstein auf der anderen Seite des Kappelsees lag. Und trotzdem war in Rosenfels alles anders, denn dort lebten nur Mädchen. „Eine richtige Jungfrauenburg“, spotteten die Schreckensteiner.


  Dass aber moderne Mädchen durchaus handfest sein können, zeigte Martina, die Schwester von Beni.


  „Zeig uns noch ein paar Griffe, Martina!“ bettelten Esther und Rosi. Martina ließ sich nicht lange bitten. Ehe sich die beiden versahen, lagen sie am Boden.


  „Es ist im Grunde immer dasselbe. Man muss nur einen Hebel finden“, erläuterte Martina.


  „Und das hat dein Vater immer mit dir gemacht in seiner Judoschule?“ fragte Bettina.


  „Nee, mich hat er nur gehaun. Wegen jeder Kleinigkeit und immer ins Gesicht. Aber das ist jetzt vorbei. Gott sei Dank. Ich rede nicht gern darüber.“


  Insgeheim bewunderten die Mädchen ihre neue Mitschülerin und hätten gerne mehr über die Verhältnisse in ihrem Elternhaus erfahren. Denn das musste ja schrecklich sein — so hörte man.


  Aber sie achteten Martinas Wunsch.


  „Zeig’s mir auch noch mal“, lenkte Beatrix ab, „damit wir die Schreckensteiner das nächste Mal aufs Kreuz legen können.“ Und schon lag sie neben Esther am Boden.


  


  


  


  


  Wer bekommt den Wanderpokal?


  


  Die Schreckensteiner konnten mit ihren Vorbereitungen zufrieden sein. Dieter hatte noch einen neuen Schulrekord im Speerwerfen aufgestellt. Und als es soweit war, fuhren alle voller Zuversicht nach Neustadt. Die Schlachtenbummler besetzten eine Eisdiele bis auf den letzten Platz, und die Mannschaft machte sich mit der nagelneuen Sportanlage vertraut.


  „Super!“ begutachtete Dampfwalze, und Rolle stimmte ihm begeistert zu, dass der Rex lachend abwinkte.


  „Ich sehe schon. Ihr werdet mir keine Ruhe mehr lassen, bis wir auch so etwas haben.“


  „Darauf können Sie Gift nehmen, Rex!“ antwortete der kleine Kuno, der für die Geräte der Mannschaft verantwortlich war. Alle lachten, samt dem Rex.


  „Ausgerechnet!“ rief Jerry. „Du kannst ja noch im Zimmer Kugelstoßen, ohne dass man die Fenster aushängen muss.“


  Bei der Sportanlage fehlte tatsächlich nichts. Umkleidekabinen, Duschen, Sanitätsstation, Gerätelager, Anzeigetafel, Flutlicht und Lautsprecher und sogar eine Tribüne aus Stahlrohr waren vorhanden. Dort saßen Franz-Joseph- und Ebert-Schüler, die Schreckensteiner und ein paar Dutzend Mädchen von Rosenfels.


  „Was tut ihr eigentlich hier?“ fragte sie der kleine Egon in der ersten Reihe.


  „Wir wollen dabei sein, wenn ihr aufs Kreuz gelegt werdet. Mit Judo!“ alberte Esther. „Das lernen wir nämlich neuerdings.“


  Die Mädchen, Franz-Joseph- und Ebert-Schüler lachten schallend, und Sophie rief immer wieder dazwischen:


  „Wir wissen was, was ihr nicht wisst! Wir wissen was, was ihr nicht wisst...!“


  „Ach nee“, brummte der kleine Herbert, ohne sich umzudrehen, „dann seht zu, dass ihr’s nicht vergesst. Sonst weiß es nachher überhaupt niemand mehr!“


  Mücke hatte noch keinen Platz gefunden. Er beobachtete Beni, der sich unschlüssig umsah, bis er sich unbeobachtet fühlte. Den Kopf zurückgelegt schlenderte er unter die Tribüne und tat so, als interessiere er sich brennend für die Stahlrohrkonstruktion. Unbemerkt ging Mücke ihm nach.


  „Ein hochinteressantes Gerüst!“ sagte er. Beni gab ihm keine Antwort, zog ein Zigarettenpäckchen aus der Tasche, schnappte sich einen Stengel mit den Lippen, ließ ein silbernes Feuerzeug klicken und blies Mücke eine blaue Wolke ins Gesicht.


  „Kannst du das nicht wenigstens hier lassen?“ fragte Mücke ruhig.


  


  „Warum? Beleidigt es deine Ritterehre, wenn ich rauche? Ich bin kein Ritter und will auch keiner werden. Wenn du es genau wissen willst: Euer Kindergarten kotzt mich an!“ Und wieder blies er ihm eine blaue Wolke ins Gesicht.


  „Du bist bei uns und wirst hier als Schreckensteiner betrachtet. Wir rauchen nicht — das ist bekannt. Also blamierst du uns, wenn du’s tust.“


  „Im Gegenteil“, Beni lachte, „ihr macht euch lächerlich, weil ihr’s nicht tut.“


  


  Mit den Mädchen war auch Sonja gekommen, jüngste Lehrerin auf Rosenfels und Tochter des Schreckensteiner Lehrers Dr. Waldmann. Sie setzte sich jedoch nicht auf die Tribüne, sondern suchte ihren Vater, der sich bei der Mannschaft aufhielt.


  Dort wurde sie von allen herzlich begrüßt. Nur Ottokar zog wieder sein Magenschmerzengesicht.


  „Lasst euch nicht stören“, sagte Sonja, „ich wollte bloß Haisund Beinbruch wünschen. Nachher sehen wir uns ja. Ich habe Neuigkeiten.“


  Sie ging zur Tribüne, wo der Direktor der Franz-Joseph-Schule gerade seine Einweihungsrede hielt. Er nahm die Sache sehr gründlich. Nicht nur jeden Mitarbeiter beim Ausbau der neuen Sportanlage erwähnte er, sondern bedankte sich auch bei allen Firmen, Spendern und Behörden für ihre Mithilfe.


  Als die Wettkämpfe endlich anfangen konnten, meinte Andi:


  „Höchste Zeit. Wir kommen sonst noch in die Dunkelheit.“


  Wie schon beim Einladungsschreiben, hatten sich die Franz-Joseph-Schüler zusammen mit den Ebert-Schülern für den heutigen Tag eine Frotzelei ausgedacht. Die von ihnen gestellten Zeitnehmer, Weitenmesser, Starter und Listenführer setzten bei jedem Schreckensteiner Teilnehmer, den sie aufriefen oder dessen Leistung sie bekannt gaben, vor den Namen ein Wort, dass den Betreffenden ärgern sollte. „Ritter Ottokar Schimmerding, bitte zum zweiten Weitsprungversuch“, tönte es aus dem Lautsprecher.


  Ein vielstimmiges Johlen von der Tribüne war die Antwort.


  „Unfairer Laden!“ schimpfte Fritz. „So was nennt man psychologische Kriegführung. Hab ich mal gelesen.“ Die ganze Mannschaft war sauer.


  Bis auf Jerry. „Diese Wickelkinder können nicht bis drei zählen“, sagte er vergnügt. „Je mehr sie uns reizen, um so besser werden wir. Ist doch ganz natürlich.“


  Jerry hatte offenbar recht. Denn Dampfwalze stieß die Kugel so weit, dass er als haushoher Favorit in die Endrunde ging.


  Auch Stefan überzeugte. Er blieb nur wenige Zentimeter hinter Dampfwalze. Nachdem Jerry den 100- und 200-Meter-Lauf geradezu spielend leicht gewonnen hatte, jubelte Rolle: „Klasse! Das ist ein Ritter nach meinem Geschmack!“


  Und Dampfwalze, der mit Lob nicht eben verschwenderisch umging, meinte: „Jerry ist überhaupt der netteste Neue, den wir je hatten.“


  Die als Ritter verhöhnten Schreckensteiner hatten sich nicht irre machen lassen und führten mit beruhigendem Vorsprung.


  Zwischen zwei Versuchen im Diskuswerfen, bekam Stefan plötzlich Lust, Ottokar aufzuzwicken: „Na“, fragte er, „hast du immer noch ein merkwürdiges Gefühl?“


  „Lass mich in Ruhe!“ Ottokar wandte sich ab, sein Humor befand sich noch immer in Ferien. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: ihre Freundschaft hatte einen Knacks. Statt den Mund aufzumachen und seine Meinung zu sagen, wich Ottokar aus. Stefan bedauerte das, ändern konnte er den Zustand jetzt nicht. Er musste sich konzentrieren. Beim zweiten Diskusversuch war er übergetreten. Nicht anders erging es Ottokar beim Weitsprung.


  Andreas, der Lange von der Ebert-Schule, gewann klar. Ungefähr um die Mitte des Wettkampfes wurde der Vorsprung der Ritter knapper. Ein gewisser Udo von der Ebert-Schule — ein Verwandter von Jerry, wie es hieß - hatte mit dem letzten Stoß überraschend das Kugelstoßen gewonnen. Im Weitsprung landeten hinter Andreas gleich drei Franz-Joseph-Leute vor Andi und Ottokar. Doch Dieter gewann das Speerwerfen mit neuem Rekord, Fritz den Hindernislauf und Andi belegte im Hochsprung den zweiten Platz. Dabei war er in dieser Disziplin zum erstenmal am Start. Auf den Mittelstrecken klappte jedoch gar nichts. Andi wurde über 400 m vierter und Stefan über 800 m siebenter, Walter elfter.


  Als der Vorsprung immer mehr zusammenschmolz, drehte sich Esther auf der Tribüne zu Mücke um: „Wenn ihr verliert, gratulieren wir euch. Vielleicht kommt ihr dann endlich herunter von eurer albernen Rittertour. Die stimmt ja sowieso nicht mehr.“


  „Wie meinst du das“, fragte Strehlau.


  „Na ja, eure fabelhaften Charakter-Eigenschaften, nicht zu lügen, nicht zu rauchen...“, antwortete Beatrix.


  Das konnte nur eine Anspielung auf Beni sein, „Hat es sich also herumgesprochen? Ausnahmen bestätigen die Regel“, sagte Mücke. „Manche brauchen durch besondere Umstände eben länger, bis sie sich einordnen.“ Er drehte sich um. Ganz oben auf der Tribüne saß Beni mit Martina, seiner Schwester. Sie hatten es offenbar sehr wichtig und schauten überhaupt nicht zu. Dabei war der 3000-Meter-Lauf ein spannendes Rennen. Ständig wechselte die Führung. Nur eines störte: Sophies dummes Gequatsche. „Wir wissen was, was ihr nicht wisst! Wir wissen was, was ihr nicht wisst...“, wiederholte sie ständig.


  Die Mädchen kicherten so hämisch, dass der kleine Egon sich an Strehlau wandte: „Hört sich fast nach Sabotage an.“


  „Vielleicht sind die anderen gedopt?“


  „Oder sie haben unseren Läufern ein Abführmittel zukommen lassen“, meinte Mini-Ritter Eberhard. Danach sah es aber nicht aus. Gleichmäßig drehten Pummel und Eugen ihre Runden. Leider hatten sie auf den letzten 100 m nichts mehr zuzusetzen. Wieder gewann ein Ebert-Mann vor drei Franz-Joseph-Leuten. Nachdem der Dreisprung ebenfalls an die Ebert-Schule ging, musste die abschließende 4 x 100-Meter-Staffel die Entscheidung bringen. So aufregend war es bisher nie gewesen. Die Helfer vergaßen sogar die Schreckensteiner Teilnehmer als „Ritter“ aufzurufen.


  Da hielt es der kleine Egon nicht länger aus. „Was wisst ihr denn, das wir nicht wissen, ihr Gänse?“ fragte er die Mädchen.


  „Dürfen Ritter überhaupt so neugierig sein?“ fragte Sophie unter allgemeinem Gelächter zurück.


  „Quatsch nicht!“ schimpfte Mücke. „Zuerst ankündigen und dann nichts sagen, ist feig.“


  „Also gut“, antwortete Esther. „Bei euch gibt’s demnächst eine Veränderung.“


  In diesem Augenblick fiel der Startschuss. Klaus kam prima weg. Mit Vorsprung übergab er den Stab an Andi. Leider war Andi nach Hoch- und Weitsprung und 400 m zu müde, um gegen den ausgeruhten Ebert-Mann etwas auszurichten. Bis Jerry das Holz bekam, hatte die Ebert-Staffel ihren Wechsel langst hinter sich. Doch Jerry, dem auch schon zwei Rennen in den Beinen steckten, holte unwahrscheinlich auf.


  „Jerry, Jerry!“ brüllten die Ritter.


  Dieser Jerry war wirklich eine Sensation. Nach etwa 80 m hatte er den Ebert-Mann eingeholt. Der wehrte sich verzweifelt. Doch vergeblich. Ausgangs der Kurve lag Jerry vorn. Ottokar wollte ganz sichergehen. Das hieß: beim letzten Wechsel unbedingt als erster wegkommen. Mit Blitzstart lief er los. Sehr früh, verdammt früh und hielt, ohne sich umzusehen, die rechte Hand nach hinten gestreckt.


  „Warte doch!“ keuchte Jerry, zehn Meter hinter ihm. Aber Ottokar sah und hörte nichts, er lief nur. Jerry, der sich auf seinem Streckenteil voll ausgegeben hatte, kam nicht mehr ran. An der Marke, bis zu welcher der Wechsel vollzogen sein muss, blieb er stehen, schüttelte den Kopf und rief erschöpft; „Dann eben nicht!“


  Unbeschreibliches Triumphgeheul brach los, zum erstenmal war Schreckenstein geschlagen worden. Die Stahlrohrtribüne ächzte unter der Wucht der Begeisterung. „Es ist nicht mehr wie früher“, unkte Fritz. Da drehte sich Sophie um. „Was ist denn? Wollt ihr nicht klatschen?“ fragte sie.


  „Erst bei der Siegerehrung“, antwortete Mücke. „Freuen müssen wir uns ja wohl nicht.“


  „ Wir wollen aber, dass ihr euch freut“, sagte Bettina.


  Und Esther stichelte hinterher: „Wir wollen, dass ihr vor Freude auf dem Rücken liegt.“


  „So hämisch können nur Weiber sein!“ schimpfte Mini-Ritter Eberhard. Der nächste Laut, den er von sich gab, war ein Schmerzenslaut. Eberhard lag auf dem Bauch und fasste nach seiner Schulter.


  „Das war Judo!“ erklärte Esther spitz.


  „Einen von hinten den Arm umdrehen!“ erregte sich Mücke.


  „Heimtückisch ist das! Weiter nichts.“


  „Du weißt immer alles besser!“ rief Ingrid, seine Schwester, im brandenden Beifall. Die Mannschaft der Ebert-Schule kam auf die Tribüne zu. Fanfarenstöße kündigten die Siegerehrung an; der Direktor der Franz-Joseph-Schule überreichte den Wanderpokal.


  Jetzt klatschten die Schreckensteiner.


  Bettina war noch nicht am Ende. Während die Mannschaft der Ebert-Schule mit ihrem Schlachtruf dankte, beugte sie sich vor und sagte zu Mücke: „Eines weißt du noch nicht: dass einer von euch fliegt! In den nächsten Tagen!“


  


  


  


  


  Vom Raucher zum Ritter?


  


  Auf der Heimfahrt wurde wenig gesprochen. Die Ritter waren nicht gerade zerknirscht, aber jeder machte sich so seine Gedanken. Über den Schulkapitän vor allem. Ottokar hätte mit Jerry reden müssen! Gleich nach der Staffel. Das fanden alle. Denn nicht Jerry hatte den Sieg verpatzt, sondern Ottokar. Aber Ottokar saß in der hintersten Ecke des Omnibusses und zeigte sein Magenschmerzengesicht. Die Aussprache sollte nach dem Abendessen stattfinden. Bei der allgemeinen Kritik in der Folterkammer.


  Schließlich wurde es Sonja, die ihren Vater begleitete, zu dumm.


  „Nun lasst nicht die Köpfe hängen!“ sagte sie laut. „Mal musste das ja passieren. Und es war höchste Zeit, dass es passiert ist. Man kann nicht nur Extrawürste braten, auf einer Burg leben und dauernd gewinnen. Heute habt ihr viel mehr gewonnen. Ihr habt gezeigt, dass ihr Jungen seid, wie die andern auch. Jetzt versucht keiner mehr, euch als ,Ritter’ lächerlich zu machen. Jetzt hat die Ebert-Mannschaft den Schwarzen Peter. Was meint ihr, was die trainieren, damit sie euch nächstes mal wieder schlagen.“


  Niemand antwortete, doch dem Schmunzeln nach zu urteilen, gaben viele Sonja recht.


  Beim Aussteigen im Burghof nahm Mücke Stefan beiseite und raunte ihm zu: „Die Mädchen haben gesagt, dass einer von uns fliegt. Bohr mal bei Sonja nach. Die weiß sicher Genaueres.“


  „Mach ich.“ Stefan nickte ungerührt. Wenn Sonja ihren Vater besuchte, wurden er und Ottokar meist von Dr. Waldmann zum Tee eingeladen. Weil sie Sonja am besten kannten. Heute aber sagte der Doktor nichts. Ottokars Laune war ihm nicht entgangen, und er wollte sich als Lehrer nicht einschalten, bevor zwischen den beiden Rittern nicht alles wieder in Ordnung war. Also klopfte Stefan an seine Tür und bot sich an, Sonja später nach Rosenfels hinüberzurudern.


  „Das ist eine prima Idee!“ sagte sie. Auch der Doktor verstand sofort. „Ausgezeichnet, dann könnt ihr noch miteinander reden.“ Er zwinkerte Stefan zu.


  Im Boot kam Sonja gleich zur Sache: „Du weißt also schon, dass Beni fliegen soll? Die Horn besteht darauf.“


  „Was geht denn das die Horn an?“ wollte Stefan wissen.


  „Darüber kann doch nur der Rex...“


  „Wir haben ein Gespräch aufgezeichnet“, unterbrach sie ihn, „kürzlich, als Mauersäge zum Tee bei ihr war. Ingrid hatte mal wieder rein zufällig ein Mikrofon im Zimmer stehen, von einer Hausmusik am Abend vorher, und das war auch wieder rein zufällig an ein Tonband in Ingrids Zimmer angeschlossen, eine Etage tiefer.“


  „Und was hat die Horn gesagt?“ fragte Stefan.


  „Wenn Beni nicht fliegt, will sie das Jugendamt einschalten.“


  „Die spinnt ja komplett“, schimpfte Stefan. Doch Sonja schüttelte den Kopf. „Ausnahmsweise nicht“, sagte die junge Lehrerin von ihrer Direktorin.


  „Beni hat bei uns auf Rosenfels eine Schnapsbrennerei eingerichtet. Das geht einfach zu weit.“


  „Dieser Beni!“ Jetzt schüttelte Stefan den Kopf. „Aber da steckt sicher seine Schwester dahinter. Warum fliegt die dann nicht?“


  „Martina ist sehr beliebt“, antwortete Sonja, „und die Horn will natürlich dem Jugendamt beweisen, dass ein Mädchen aus zerrütteten Familienverhältnissen in ihrer Schule aufblüht, wie ein Rosenbeet, während bei euch...“


  „Der alte Pädagogenkrieg!“ Stefan winkte ab. „Beni und seine Schwester Martina haben doch Krach mit ihren Alten.


  Dann sind sie einfach getürmt und Benis Freund Jerry hat das überhaupt erst möglich gemacht. Und jetzt soll einer schlechter sein als die beiden anderen?“


  Plötzlich lehnte sich Sonja leicht zur Seite und schaute haarscharf an ihm vorbei zum Ufer.


  „Wenn man den Beni nennt, kommt er... gerudert“, sagte sie. Stefan drehte sich um. Tatsächlich war es Beni, der da aus dem Rosenfelser Hafen herausfuhr.


  


  Die beiden erkannten sofort, dass es diese Gelegenheit zu nutzen galt.


  „Warte auf mich“, sagte Stefan, als die Boote fast auf gleicher Höhe waren, „ich setze nur rasch Sonja an Land.“


  „Okay“, rief Beni herüber und bremste mit den Rudern ab, während Stefan mit gesteigerter Schlagzahl dem Hafen zustrebte.


  „Bereitwillig ist er, das muss man ihm lassen“, meinte Sonja, als sie außer Hörweite waren, „aber ein Dickkopf! Was ihm nicht passt, das tut er nicht.“


  Beide duckten sich. Unter den tiefhängenden Asten der Trauerweide hindurch glitt das Boot in den Hafen. Kurzer Abschied, und schon stach Stefan wieder hinaus in den See. Beni erwartete ihn.


  „Schade, dass es keine Ruderregatta gab in Neustadt“, flachste Stefan, als er längsseits kam. „Mit dir hätten wir doch noch gewonnen. Du bist ja ständig im Training.“


  „Geschäftlich, Mann!“ antwortete Beni. „An sich nervt mich Rudern ungeheuer.“ Ohne dass Stefan mit Fragen oder gutem Zureden hätte nachhelfen müssen, erzählte Beni genau das, was Stefan von ihm wissen wollte, vielleicht sogar noch etwas mehr.


  „An sich gefällt es mir ja gar nicht so schlecht bei euch“, sagte er. „Nur komm ich mit dem Taschengeld nicht rum. Die Zigaretten sind einfach zu teuer und ich bin nun mal Raucher.“


  Sie ruderten nebeneinander her.


  „Weißt du, wenn du zu Hause immer Dresche kriegst, dann brauchst du einfach etwas, auf das du dich freuen kannst, etwas, das dich ablenkt. Verstehst du? Und dann bist du auf einmal mittendrin und wirst unruhig, wenn du nichts zu paffen hast. Zuerst habe ich Martina angepumpt. Sie hat mir erzählt, wie’s bei ihr ist, was sie so macht, dass sie in Chemie gerade lernen, wie man destilliert. Oder lernt man das in Physik? Auf einmal schalte ich: Mann! Das ist ja die Idee! Ich brenne Schnaps und tausche ihn gegen Zigaretten. Der Wirt in Wampoldsreuthe ist einverstanden.“


  „Aber das Obst ist doch geklaut!“ entgegnete Stefan.


  „Quatsch mit Soße!“ Beni grinste über das ganze Gesicht.


  „Die lernen doch nur brennen, weil sie nicht wissen, wohin mit dem vielen Obst. Und so kommt es der Allgemeinheit zugute.“


  Was dieser Beni tat, das tat er hundertprozentig, und er war grundehrlich dabei. Stefan hatte ihn von Anfang an richtig eingeschätzt.


  Ich muss ihm helfen, dachte er. Aber wie? Wenn nur mit Ottokar wieder zu reden wäre!


  Mit Ottokar war noch nicht zu reden. Am Abend, als die kleinen Ritter schon ins Bett mussten, saßen die Großen in der Folterkammer und besprachen das Sportfest. Auch Jerry hatten sie dazugeholt, obwohl er noch nicht zum Kreis der führenden Ritter gehörte. Er saß auf der Streckbank und verteidigte sich gegen Ottokars Vorhaltungen.


  „Wer ist denn zu früh losgelaufen. Du oder ich?“


  „Das war mein Fehler. Das gebe ich ja zu“, entgegnete Ottokar.


  „Ich wollte ganz sichergehen... Aber du! Du hättest dich mehr einsetzen müssen, um mich doch noch zu erreichen.“


  Noch blieb Jerry ruhig. „Hab ich ja. Aber ich war am Ende von der Aufholjagd. Schneller ging’s einfach nicht mehr.“


  Doch Ottokar ließ nicht locker. „Du hättest noch einen Hechtsprung versuchen können.“


  „Ist doch glatter Irrsinn“, rief Jerry, „meinst du, ich stürze freiwillig?“


  „Aha! Endlich gibst du zu, dass du dich nicht genug eingesetzt hast.“


  Dampfwalze, Mücke, Andi, Stefan, Klaus, Dieter und Hans-Jürgen wechselten Blicke. So hatten sie Ottokar noch nicht erlebt.


  Jerry winkte ab: „Ach, lass mich doch in Ruhe mit deinen Spitzfindigkeiten! Da hätte der schönste Hechtsprung nichts mehr genützt.“


  „Du hast es ja gar nicht versucht!“ fuhr Ottokar ihn an. „Du bist einfach stehen geblieben.“


  Jetzt wurde es Jerry zu dumm: „Ich glaub, du spinnst. Ich riskiere doch nicht, dass mir einer mit seinen Spikes in die Hand tritt, weil du die Nerven verloren hast. Bloß damit eure Scheißburg vielleicht doch noch gewinnt! Diese Art von Einsatz ist für mich kein Sport mehr. Gute Nacht, allerseits.“


  „Irgendwo hat er recht“, brummte Dampfwalze, während Jerry die steile Treppe zum Burghof hinaufstieg.


  „Das muss ich auch sagen“, pflichtete Andi dem Muskelprotz bei.


  Klaus, der Witzbold, flachste: „Ja, Ottokar, ich weiß: Du hattest von Anfang an ein merkwürdiges Gefühl mit einem Neuen in der Mannschaft. Du hast geglaubt, unser Kampfgeist würde darunter leiden. Aber das einzige was darunter gelitten hat, war unser Selbstvertrauen. Du hast den Brunnen vergiftet.“


  Stefan sah, wie Ottokar schluckte. Klaus hatte ihm aus der Seele gesprochen. Und jetzt war der Augenblick da, dem Freund die Hand zu reichen. Er schwang sich von dem steinernen Richtertisch herunter, streckte Ottokar seine Hand entgegen und sagte, an alle gerichtet, den Satz, mit dem die Ritter Zwist und Ärger aus der Welt zu schaffen pflegen: „Erledigt und vergessen!“


  „Erledigt und vergessen!“ riefen die anderen, und Ottokar brachte sein erstes Lächeln seit Tagen zustande.


  „Mann!“ sagte er. „Wie du gesagt hast, vielleicht müssen wir mal verlieren — da ist bei mir die Sicherung durchgebrannt. Da dachte ich: Jetzt geht’s dahin mit allem, was uns hier auf der Burg etwas bedeutet.“ Und er boxte Stefan freundschaftlich auf die Brust.


  „So“, sagte Mücke, er saß auf dem mit deren der drei steinernen Richtersessel, „damit kommen wir zum Hauptproblem: die Sache mit Beni, Stefan, erzähl die Geschichte.“


  Stefan berichtete von der Ruderfahrt. Die Ritter kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  „Das ist vielleicht ein irrer Typ!“ sagten Hans-Jürgen und Dieter. „Aber eines muss man ihm lassen, was er macht, das macht er ganz.“


  „Leider ist es das Falsche“, witzelte Klaus, „sonst wäre Beni gar ein Super-Ritter.“


  „Vielleicht lernt er’s noch“, meinte Dampfwalze, „wenn wir ihm ein bisschen behilflich sind.“


  „Prima!“ sagte Andi. „Machen wir aus einem Raucher einen Ritter!“


  „Jetzt, wo er fliegt?“ fragte Dieter.


  „Abwarten.“ Ottokar war wieder ganz der alte. „Wenn der Rex immer das täte, was die Horn will, gäbe es schon lange kein Schreckenstein mehr.“


  „Wie können wir nur dem guten Jungen helfen, damit er ein braver Bube wird?“ alberte Klaus und stützte den


  Kopf auf, als ob er sich große Sorgen mache.


  „Wir müssen ihm etwas Gutes tun. Das sind wir ihm schuldig bei seiner schweren Kindheit. Etwas, damit er uns nie mehr vergisst“, antwortete Andi im gleichen Ton.


  „O ja, was richtig Liebes!“ spottete Mücke. „Anhängliche Knaben sind überall beliebt und bekommen auch viel mehr zu Weihnachten.“


  „Ich wüsste, womit wir ihm eine...ks... Freude machen können“, sagte Stefan mit dünner Stimme und dem Ks-Laut Mauersäges, den die Ritter „schalten“ nannten. „Aber dazu muss ich... ks .,. erst einmal mit meinem Diener... ks... äh... ich meine Jean... ks... sprechen.“


  Ottokar gab sich geziert und flötete wie Fräulein Dr. Hörn, wenn Mauersäge in der Nähe ist. „Wie immer, verehrter Graf, haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen! Sprechen Sie mit Jean, wir werden das Knäblein inzwischen wecken.“


  Die Ritter rieben sich vor Vorfreude schon die Hände. „Wie nehmen wir ihn denn?“ wollte Klaus wissen. „Als Wurst oder geschält?“


  Das bedeutete auf der Burg, in sein Bettzeug eingewickelt, oben und unten zugebunden, oder im Schlafanzug mit gefesselten Händen.


  Hans-Jürgen klatschte sich auf die Schenkel. „Jetzt ist es wieder, als hätten wir heute gewonnen!“


  Die Ritter erhoben sich. Stefan ging mit Ottokar zum Schlossherrn. Dampfwalze, Andi und Klaus wollten Beni holen, während Mücke, Dieter und Hans-Jürgen weitere Vorbereitungen trafen.


  Am Tor zum Prinzengarten drückte Stefan auf die blankgeputzte Messingklingel. Er musste ein zweites Mal drucken, bis drinnen Schritte nahten. Die Torlampe leuchtete auf, Riegel wurden zurückgeschoben und in zwei Schlössern klapperten Schlüssel. Dann endlich öffnete sich die schwere Tür um Spaltbreite.


  „Wen darf ich melden, bitte?“ fragte Jean, der eigentlich Johann hieß, in seiner allervornehmsten Tonart, bis er die beiden erkannte. „Was wollt ihr denn hier, mitten in der Nacht?“


  „Sie müssen uns helfen, Jean“, bat Ottokar. „Wir brauchen ganz dringend eine Zigarre.“


  „Ihr?“ wunderte sich der alte Diener. „Ich denke, ihr raucht nicht?“


  „So ist es“, sagte Stefan. „Und deswegen haben wir auch nur gesagt, dass wir eine brauchen.“


  Jean drehte den Kopf hin und her. „Hat das nicht bis morgen Zeit? Der Herr Graf...“


  „Was... ks... ist denn, Jean?“ tönte da Mauersäges näselnde Stimme durch den Korridor. Jean erklärte ihm, um wen und um was es sich handelte. Inzwischen hatte Mauersäge die Tür erreicht.


  „Eine... ks... Zigarre? Und so spät?“ schaltete er. „Das kann sich doch nur um einen neuen... ks... Streich handeln.“


  Ottokar und Stefan bestätigten seine Vermutung. Mauersäge war so erfreut, das Richtige erraten zu haben, dass er die beiden bat, ihm in den Salon zu folgen. Er trug einen karierten Hausrock und einen weißen Schal. Er sah in dieser Aufmachung sehr vornehm aus.


  „So, da... ks... das haben wir gleich. Was schaust du denn meinen Hausrock... ks... so an? Interessierst du dich für... ks... Schottenkaros?“


  „Sehr“, antworteten beide.


  Mauersäge strahlte: „Dann müsst ihr wissen, dass man sie... ks... eigentlich Tartans nennt. Die alten schottischen Familien haben ihre eigenen... ks... Tartans, ihre eigene Art von Karos. Daran erkennen sie... ks... einander. Das hier ist zum Beispiel ein... ks... Cameron of Erracht — eine Familie, mit der ich... ks... verwandt bin. Ja, und hier... oh, das ist... ks... eine Zigarre, eine Partagas Eminentes, ein sehr... ks... starker Tobak. Doch ihr sollt, sie haben. Und wenn ihr noch mehr über... ks... Schottland wissen wollt, dann kommt mich mal zum Tee besuchen.“


  


  In der Folterkammer war alles bereit: Die Streckbank schimmerte frisch entstaubt. Auf dem steinernen Richtertisch lag die teure Zigarre. Nur Dampfwalzes Gruppe mit der „Wurst“ fehlte noch. Endlich kam sie. Voraus Andi mit einer schweren Ballonflasche.


  „Unser braver Bube war natürlich nicht in seinem Bett, sondern drüben und hat gebrannt. Hier!“ Damit hievte er die Ballonflasche auf den Richtertisch. Dampfwalze kam die Treppe herunter. Er trug den gefesselten Beni wie eine eingerollte Decke über der Schulter. Hinter ihm folgte Klaus mit der Taschenlampe. Als habe er einen Sack abzuladen, kippte Dampfwalze seine Last auf die Streckbank. Da wurde sie von acht Händen, die sofort Zugriffen, zur weiteren Bearbeitung empfangen.


  „Lasst mich los!“ brüllte Beni. Er bekam keine Antwort. Wenn die Ritter einen in die Kur nahmen, der sich gegen die, Gemeinschaft stellte, waren sie äußerst wortkarg. Mücke und Klaus lösten Benis Fesseln. Dampfwalze, Andi, Ottokar und Stefan schlössen seine Hand- und Fußgelenke in die Eisenmanschetten der Streckbank. „Was soll der Quatsch?“ rief Beni und versuchte vergeblich, sich zu befreien.


  „Entspann dich erst mal“, entgegnete Ottokar. Dieter griff in die Speichen des Handrades und dreht behutsam, bis Beni flach ausgestreckt auf der Bank lag. Stefan fasste ihm in die Kniekehlen, um die Spannung zu prüfen.


  „Genug“, sagte er. Hier wurde nicht Rache geübt, Beni durfte kein Leid geschehen. Den Rittern ging es lediglich darum, ihm einen Denkzettel zu verpassen.


  „Zigarre gefällig?“ fragte Hans-Jürgen. Wie ein Oberkellner entfernte er die Zellophanhülle und steckte den bräunlich-grün schimmernden Prügel Beni zwischen die Zähne.


  „Feuer?“ fragte Dieter und hielt ein Streichholz an das andere Ende.


  „Anfänger! Zuerst abschneiden“, maulte Beni.


  „Was?“ fragten mehrere Ritter gleichzeitig. Beni ließ sich die Zigarre halten, biss den letzten Zipfel ab und spuckte ihn weg. Jetzt durfte ihm Dieter Feuer geben. Beni zog und blies, bis sein Kopf in einer Wolke verschwand.


  „Mann, ist das ein Blatt“, schwelgte er unsichtbar. Andi und Ottokar mussten husten.


  „Du sollst es doch gut haben, Junge“, sagte Mücke scheinheilig. „Wir wollen nur dein Bestes.“ Beni paffte genüsslich.


  „So, nun mach mal einen schönen Lungenzug“, bat Dampfwalze, „so wie mein Vater. Weißt du, so einen, wo eine halbe Stunde später immer noch irgendwo Rauch rauskommt.“


  „Flasche! Zigarre inhaliert man doch nicht!“ belehrte ihn Beni.


  „Dummerchen“, flachste Mücke, „da entgeht dir ja das Beste. Aber wenn du nicht willst, werden wir eben die Physik bemühen, die Lehre von den Körpern, weißt du. In diesem Fall von deinem Körper. Dieter, halt ihm mal die Nase zu! Aber nicht die Zigarre wegnehmen.“


  Mit der Rechten hielt Dieter die Zigarre tief in Benis Mund, mit der Linken drückte er ihm die Nase zu. Mücke nickte zufrieden.


  „So, wenn du jetzt Luft holst, kommt wunderschöner Rauch mit. Bis tief in die Lunge.“


  „Du sollst dich bei uns mal richtig satt rauchen“, witzelte Klaus. „Komm, zieh schon an dem Kotzbalken.“ Beni japste und fing an zu husten.


  „Aber, aber“, rügte Ottokar, „was ein richtiger Raucher sein will, darf doch nicht husten. Das müssen wir noch üben.“


  „Vorsicht, nicht zu oft!“ raunte Stefan dem Freund ins Ohr.


  „Er darf keine Nikotinvergiftung kriegen, der Prügel hat’s in sich.“ Ottokar nickte und wandte sich an Dieter: „Nur nach jedem zehnten Zug hältst du ihm die Nase zu! Nicht öfter!“


  „Der Arme!“ rief Andi plötzlich. „Immer nur den starken Tobak rauchen, ohne was zu trinken! Wir sind sehr unaufmerksame Gastgeber.“


  „O ja, entschuldige“, sagte Dampfwalze. „Dein Selbstgebrannter!“


  Er holte die Ballonflasche vom Richtertisch, zog den Korken heraus und füllte so lange in Beni hinein, bis ihm der Fusel aus dem Mundwinkel lief.


  


  „So verwöhnt möchte ich auch mal werden!“ flachste Klaus.


  „Allerdings lieber mit Schokolade.“


  Jetzt kam Dieter wieder mit der Zigarre, dann wieder Dampfwalze mit der Flasche. Beni rauchte und trank, hustete und verschluckte sich, die Ritter husteten in dem ungewohnten Qualm und rieben sich die Augen. Aber sie hielten durch, bis Beni durch Zuckungen ein dringendes Bedürfnis anmeldete.


  „Ja, so was!“ frotzelte Mücke, während Andi, Klaus, Dieter und Hans-Jürgen die Stahl man scherten öffneten.


  „Will schon ein großer Raucher sein und ist noch ein kleiner Hosenscheißer!“ Unter dem dröhnenden Gelächter der Ritter wetzte Beni die steile Treppe hinauf ins Freie.


  


  


  


  


  Ob ein Walzer Beni hilft?


  


  Als die Ritter am Morgen zum Frühstück in den Esssaal kamen, fanden sie am Schwarzen Brett folgenden Anschlag:


  


  Ärztliches Bulletin:


  Neuschüler Beni hat eine schwere Nacht hinter sich. Durch eine gesteigerte Dosis an Genussmitteln wollte er, unter ärztlicher Aufsicht, alte Laster überwinden, um sich in unsere Gemeinschaft einzufügen. Dabei hat er etwas zuviel bekommen. Um den Lernprozess jedoch nicht zu stören, wird gebeten, ihm keine Rauchwaren und keinen Alkohol anzubieten. In zwei drei Tagen stellt sich heraus, ob die Kur angeschlagen hat.


  gez. das Kurärztegremim


  


  Jeder, der die Bekanntmachung gelesen hatte, und das waren so ziemlich alle, tat, was auch die anderen taten: er drehte sich um und suchte nach dem mitgenommenen Beni. Auf diese Weise stellte sich sofort heraus, dass der zum Frühstück gar nicht erschienen war. Ziemlich als letzter kam Jerry in den Saal. Er wusste genaueres.


  „Beni liegt im Krankenquartier. Das heißt, alle paar Minuten rennt er raus. Heute nacht ist er noch zu mir gekommen. Ich muss sagen, ich finde das nicht sehr komisch, was man mit ihm gemacht hat. Überhaupt habe ich langsam die Nase voll. Zuerst das Theater wegen der Niederlage und jetzt das! Nur weil Beni nicht auf eure Scheiß-Rittertour selig werden will...“


  Viele, denen er die Geschichte erzählte, schauten betreten. Und Jerry erzählte sie im Verlauf des Vormittags so ziemlich jedem. Was er sagte, hatte Gewicht. Weil er eine Meinung vertrat und weil er es durch seine offene Art und seine Leistungen zu dem gebracht hatte, was Mücke, der alle Begebenheiten in Sätze umformte, so formulierte: Jerry ist ein frischer Wind. Vielleicht ein neuer Typ von Ritter, in jedem Fall ein Wind, der uns noch ordentlich ins Gesicht blasen könnte. Solches Vorschuss-Lob war nicht zuletzt Folge einer ritterlichen Tat, schon vor dem Eintritt in die Schule auf der Burg. Jerry hatte Beni und Martina von ihrem Elternhaus befreit — eine Leistung, die sich keiner der Ritter zutraute. Neben diesem überragenden Jerry fiel Beni überhaupt nicht auf. Es sei denn dadurch, dass er nach kaltem Rauch roch. Aus seiner Leidenschaft für blauen Dunst machte er kein Hehl, andererseits versuchte er auch niemanden dazu zu verleiten, sondern ging seiner Wege und glänzte, wo immer es sich einrichten ließ, durch Abwesenheit. Die Ritterschaft nahm ihm das nicht weiter übel. Bei den katastrophalen Umständen, denen er sein Hier sein verdankte, genoss er, ähnlich wie seine Schwester Martina auf Rosenfels, eine Art Narrenfreiheit. Diesem Umstand und Jerrys unverhohlener Kritik war es zuzuschreiben, dass der Streich nicht das gewohnte Echo fand. „Ausgerechnet Beni!“ meinte Pummel voller Mitgefühl.


  Der kleine Kuno wurde deutlicher: „Zu Hause hat er Dresche gekriegt, und hier machen sie ihn vollends fertig.“


  Beni erschien zu keiner Unterrichtsstunde. Eugen, der mit ihm im Westflügel zusammen wohnte, besuchte ihn vor dem Mittagessen im Krankenquartier. Beni sah grau aus. „Wie geht’s dir denn?“ wollte Eugen wissen. „Mann“, stöhnte Beni, „ich hab nur Durst. Aber sowie ich oben was reinfülle, bin ich unten schon unterwegs.“


  Eugen nickte teilnahmsvoll und brachte die Lage auf den eindeutigen Nenner: „Beschissen.“


  Heute gab es ein neues Gericht, das die Ritter „Küchenhilfe“ nannten: Ein undefinierbarer Brei, von dem Heini, der Koch, und alle seine Helfershelfer in der Küche, einhellig begeistert waren.


  „Nichts ist schneller und leichter zu machen“, schwärmten sie.


  „Nichts schmeckt langweiliger und nach weniger Saft“, motzten die Ritter. Als Nachtisch gab es Apfel — auch so was, das ein leeres Gefühl im Magen hinterlässt.


  Der Rex läutete mit dem silbernen Glöckchen, die Ritter schwiegen. Ottokar ging ans Schwarze Brett, läutete mit der Kuhglocke und sagte das Neueste an: „Gleich nach Tisch ist Schul-Versammlung im Wohnzimmer.“


  „Wie nicht anders zu erwarten“, bemerkte Strehlau, nachdem der Rex aufgestanden und hinausgegangen war. Jerry nickte.


  „Jetzt wird er in die Pfanne gehaun!“


  „Es ist eben nicht mehr wie früher!“ unkte Fritz. Ritter und Lehrer begaben sich ins Wohnzimmer, wo sie sich vor dem großen Kachelofen im Halbkreis aufstellten. Beni, um den es wohl ging, glänzte wieder durch Abwesenheit. Die Lehrer, vor allem Rolle, Gießkanne, Dr. Schüler und Dr. Waldmann, schauten besorgt drein. Da trat, gefolgt von Schulkapitän Ottokar, der Rex ein.


  Er stellte sich dem Halbkreis gegenüber und begann ruhig, wie immer, ohne sich anmerken zu lassen, was er empfand: „Wenn ein Schüler fliegt, ist das immer eine unangenehme Sache für alle Beteiligten. Er muss sich außerhalb der Gemeinschaft gestellt haben — das spricht auch gegen seine Mitschüler — und er muss etwas absolut Unzulässiges getan haben — das spricht auch gegen seine Lehrer. Bei Beni kommt ein Drittes hinzu. Was er gemacht hat, widerspricht dem, was wir hier ‘ritterliche Haltung’ nennen. Beni hat uns nicht belogen, aber er hat sich sehr eindeutig gegen alles gestellt, was unserer Art der Gemeinschaft entspricht. Erschwerend kommt hinzu, dass er sich bei seinen Machenschaften nicht auf die Burg beschränkt hat. Ausgerechnet er, der vom Jugendamt überwacht wird, muss bei den Mädchen drüben Schnaps brennen. Das wirft das denkbar schlechteste Licht auf uns. Fräulein Dr. Horn ist dabei, den Fall dem Jugendamt zu melden. Sie verlangt Konsequenzen. So wird Beni wahrscheinlich in ein Fürsorgeheim kommen. Und wir können ihm nicht helfen.“


  Ein Raunen ging durch die Reihen, undeutlich zunächst, bis ausgerechnet der nicht eben wortgewandte Dampfwalze das aussprach, was alle empfanden: „Wenn die Horn... äh, wenn Fräulein Dr. Horn beim Jugendamt petzt, dann richtet sich das gegen Sie, Rex. Dagegen haben wir was. Das nehmen wir nicht einfach so hin. Wenn ein Ritter oder einer von Schreckenstein was macht, was er nicht soll, dann ist das erst einmal unsere Angelegenheit. Ganz gleich, ob er in Rosenfels Schnaps brennt oder in Grönland Schneeglöckchen klaut.“ Alle lachten.


  „Lacht nicht!“ rief Dampfwalze. „Es ist doch wahr! Mir ist nur grad nichts anderes eingefallen.“


  Strehlau hob die Hand und sagte: „Um bei Dampfwalzes Blumensprache zu bleiben: Wir haben ja gewusst, dass wir mit Beni kein unbescholtenes Maiglöckchen bekommen. Jetzt müssen wir ihm auch eine Chance geben.“


  „Außerdem steht er unter ärztlicher Beobachtung. Solange kann gar nichts entschieden werden“, bemerkte Mücke.


  „Man kann auch durch sogenannte ,erzieherische Maßnahmen’ vor die Hunde gehen“, sagte Jerry. „Wenn Beni jetzt fliegt und in ein Heim kommt, dann haben wir ihn alle auf dem Gewissen.“


  „Ein bemerkenswertes Argument“, meinte Dr. Waldmann. Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Wie nach dem Urteil des Sachverständigen bei Gericht. Wenn es um wichtige Entscheidungen ging, machte der Rex keinen Unterschied zwischen Lehrern und Schülern. Jeder in der Schreckensteiner Gemeinschaft hatte seine Stimme.


  „Es freut mich, dass ihr euch so für Beni einsetzt“, sagte der Rex, „aber was sollen wir tun? Fräulein Dr. Horn hat, soviel ich weiß, den Vorfall schon gemeldet.“


  „Dann gibt es nur eines, Rex: Sie müssen rüber, sie umstimmen“, rief der kleine Eberhard.


  „Ich?“ fragte der Rex. „Wie stellst du dir das vor?“


  „Ach, ich weiß auch nicht... Wenn Sie vielleicht einen Walzer mit ihr tanzen?“


  Brausendes Gelächter quittierte diesen schönen Vorschlag. Auch der Rex konnte nicht ernst bleiben: „Wie stellst du dir das vor?“


  „Damit haben Sie schon mal eine Sache geradegebogen“, bemerkte Stefan.


  „Da hat er recht“, bekräftigte Dampfwalze. „Wenn Sie die Horn im Arm halten, schielt sie ja vor Glück.“


  Es gab kein Halten mehr. Ritter und Lehrer bogen sich vor Lachen, klatschten in die Hände, boxten einander auf die Brust. Andi umarmte Gießkanne, Ottokar und der Rex hielten einander an den Schultern fest und Dr. Schüler, der rasende Lateinlehrer, trommelte mit den Fäusten gegen den Kachelofen. So etwas gab es nur auf Schreckenstein.


  „Nein!“ rief der Rex und versuchte, sein flatterndes Zwerchfell unter Kontrolle zu bekommen. „Nein! In dem Fall ist es mit einem Walzer nicht getan. Und nachdem der Vorschlag, Beni zu helfen, von euch kommt, will ich mich auch gar nicht vordrängen. Diesmal müsst ihr versuchen, die... äh... Fräulein Horn zu beschwichtigen. Auch ihr habt auf diesem Gebiet ja schon Erfolge zu verzeichnen.“


  Vielleicht hing es mit Ottokars merkwürdigem Gefühl zusammen, dass Stefan plötzlich sozusagen zum Sprecher der Hilfsaktion für Beni wurde. So etwas gibt es. Wenn es damit zusammenhing, war Stefan sich dessen nicht bewusst. Er glaubte die Beweggründe des Rex zu verstehen: Wenn hier noch etwas zu retten sein sollte, dann nur durch die Initiative der Ritterschaft. Nach dem Motto; Schüler treten für einen Kameraden ein, der es besonders schwer hat.


  „Gut“, sagte er laut, „wenn ich mit Fräulein Dr. Horn Walzer tanze, schielt sie bestimmt nicht. Aber wir werden einen großen Entschuldigungszirkus veranstalten und ihr auf den Tränendrüsen knien, bis sie davonschwimmt.“


  


  


  


  


  Darauf einen Rosenfelser?


  


  Ob es an der Niederlage in Neustadt lag oder an der Gelegenheit, für ihren Mitschüler eintreten zu können oder an beidem — die Ritterschaft fühlte sich einig wie schon lange nicht mehr. Der alte Schwung war wieder da. In der Redaktion der Schulzeitung „Wappenschild“ brüteten die besten und wortgewaltigsten Köpfe an einer Liste mit stichhaltigen Gründen, die Fräulein Dr. Horn dazu bewegen sollten, im Falle Beni Milde walten zu lassen.


  Aber Mücke schimpfte: „Abgestandener Kakao! Wir stammeln wie Betschwestern. Weil uns echte Argumente fehlen.“


  „Genau“, stimmte ihm Strehlau zu.


  Und ausgerechnet Hans-Jürgen, der Dichter, forderte: „Was wir brauchen, sind nicht schöne Formulierungen, sondern Fakten. Schlagworte aus der Jugend-Fürsorge. Kenntnis der einschlägigen Gesetze.“


  „Vielleicht sollten wir Jerry hinzuziehen? Der weiß da sicher was!“ meinte Ottokar. Er bemühte sich in letzter Zeit auffallend, den Ärger durch die Staffel aus der Welt zu schaffen. Aber Dampfwalze bremste: „Lass mal! Der kommt dann gleich mit einem Rechtsanwalt. Meine Mutter kennt da so ‘ne alte Fürsorgetante, die war grade richtig.“


  „Irre!“ rief Andi. „Fahn wir morgen mal zu der Dame.“


  „Ach, ihr sucht nur einen Grund, damit ihr in die Pedale treten könnt! Und bis ihr wiederkommt, hängt euch die Zunge raus und ihr habt alles vergessen“, frotzelte Mücke die beiden.


  „Mann! Du tust ja gerade so, als ob wir nach 80 km schon künstlich ernährt werden müssten“, gab Andi zurück.


  Am Nachmittag des folgenden Tages ließen sich Dampfwalze und Andi vom „Bauerndienst“, wie die Feldarbeit auf der Burg genannt wurde, befreien und flitzten mit ihren Rennrädern nach Neustadt. Dampfwalze, der Muskelprotz mit dem Spatzenhirn, hatte große Umsicht entwickelt: Die Fürsorgerin war von seiner Mutter zum Tee eingeladen worden und konnte sofort ausgequetscht werden. Schon nach dreieinhalb Stunden kamen die beiden wieder zurück.


  „Also, wir müssen bei der Horn schwer auf die Tube drücken!“ berichtete Andi. „Da gibt es Spezialausdrücke, die alte Pädagogen in die Knie zwingen.“


  Er zog einen Zettel aus der Tasche und las vor: „Beni darf nicht in die Isolation gedrängt werden... er braucht Gemeinschaftserlebnis... Geborgenheit in der Gruppe... weil er keine Nestwärme gehabt hat...“


  „Die haben erst wir ihm gegeben“, sagte Mücke und hatte die Lacher auf seiner Seite. Beni lag nämlich noch im Krankenquartier. Die beiden Radrennfahrer berichteten derart umfassend über Erziehungsprobleme aus der Sicht der Fachleute, dass Stefan schallend herauslachte.


  „Jetzt sehe ich erst, wie wichtig wir genommen werden! Damit sollte sich doch einiges anfangen lassen“, meinte er.


  Vorbereitet, als hätten sie eine große Klassenarbeit zu schreiben, kletterten Stefan, Ottokar, Strehlau, Mücke, Andi und Hans-Jürgen in zwei Boote und ruderten hinüber nach Rosenfels.


  „Auf einmal versteh ich den Gang nach Canossa“, spielte Strehlau auf den Geschichtsunterricht bei Dr. Waldmann an.


  


  
    Canossa
  


  


  
    Kaiser Heinrich IV. war einer der mächtigsten Herrscher des Mittelalters und ein politisches Schlitzohr. Er hatte solchen Streit und Ärger mit dem Papst, dass der Papst gegen ihn den päpstlichen Bann aussprach. Das heißt in moderner Sprache: Er verfluchte ihn, stieß ihn aus der Kirche aus und erklärte jeden für straffrei, der ihn erschlug. Also: christlich, lieb und verzeihend war solch ein päpstlicher Bann bestimmt nicht. Durch diesen Bann wackelte natürlich der Thron Heinrich IV. ganz klar, denn jeder Diener konnte ihm einen Dolch zwischen die Rippen jagen, ohne Angst vor einer Strafe haben zu müssen. Also sagte sich Kaiser Heinrich: Den Papst stelle ich auf die Probe, ob er überhaupt ein richtiger Christ ist. ich ziehe mir ein Büßergewand an, gehe barfuss, werfe mich dem Papst zu Füßen und erflehe christliche Gnade. Gewährt er sie mir nicht, dann gibt es Krieg mit der Kirche, gewährt er sie mir, ist der Bann aufgehoben und der Papst muss lieb und nett zu mir sein in Zukunft. Und dieses Treffen von Heinrich IV. und Papst Gregor VII. fand vor 900 Jahren (1077) in Canossa statt, einer Felsenburg in Oberitalien. Der Bann wurde aufgehoben. Heinrich IV. war der Sieger. Wenn heute ein Schüler sagt: „Ich gehe nach Canossa“, dann meint er, er muss einen Bittgang machen, z. B. zum Lehrer, zum Rex, zum Hauswirt usw.
  


  


  „Ich finde, das ganze ist viel mehr wie vorm Abi“, widersprach Ottokar.


  „Wir haben gelernt, was wir konnten. Jetzt müssen wir Glück haben.“


  „Viel Glück!“ hatte auch der Rex gesagt, der die Abordnung am Bootssteg verabschiedete. So was war eben nur auf der Burg möglich. Lange hatten die Ritter beratschlagt, ob es nicht doch sinnvoll sei, Jerry mitzunehmen. Er kannte Benis Zuhause und konnte die mangelhafte Nestwärme schildern wie sonst keiner. Aber sie hatten ihn dann auf eine Bemerkung Stefans hin doch dagelassen: Wir müssen uns für ihn stark machen. Uns kennt die Horn. Sie weiß, dass wir Wort halten. Wenn wir einen Neuen mitbringen, denkt die altmodische Tante sofort, dass ihr auch in Zukunft ähnliches bevorsteht, wie das, was sie mit Beni erlebt hat.


  


  „Oho! Ritterlicher Besuch! Und so landfein. Seid ihr zu einer Beerdigung unterwegs?“ fragte Bettina unter vielstimmigem Geschnatter, als die Boote unter den Trauerweiden in den Hafen fuhren. In Rosenfels war Badenachmittag. Die ganze Schule plantschte herum. Selbstverständlich unter Aufsicht. Das dicke Fräulein Böcklmeier verdrängte Wassermassen wie ein Tanker.


  „Schwimmen Sie nicht so schnell, sonst kentern wir!“ rief Strehlau ihr zu.


  Wer damit anfing, war nachher nicht mehr festzustellen. Ohne verabredetes Zeichen, aber doch wie auf Kommando, fingen die Mädchen an, die beiden Boote voll zuspritzen, dass kein Haar, kein Fetzen Stoff, kein Schuh mehr trocken blieb.


  


  Einige der größeren Mädchen, wie Beatrix, Ingrid, Esther und Renate, versuchten sich auch in Judogriffen, die sie von Martina gelernt hatten. Doch nur Doris hatte Glück. Sie kriegte Strehlau von hinten zu fassen und es gelang ihr, ihm den Arm zu verdrehen, dass er aus dem Boot fiel.


  Dafür erwischte Dampfwalze Martina, als sie tauchend auf sein Boot zuschwamm, um es umzukippen. Mit dem Ruder drückte er sie an der Schulter tief hinunter. Bis sie hustend und prustend wieder hochkam, hatte er den Steg erreicht.


  „Au warte, das gibt Rache!“ rief sie ihm nach. Unter dem Johlen der Mädchen stiegen die Ritter den steilen Weg zum Schloss hinauf.


  „Gänse!“ schimpfte Hans-Jürgen. „Was tun wir eigentlich noch hier? So können wir doch nicht zur Horn.“


  Stefan, der vorausging, blieb stehen und drehte sich um. Hans-Jürgen hatte recht. Einer war nasser als der andere. Für ihr Vorhaben denkbar ungeeignet.


  Auch Ottokar, der die Ballonflasche mit Benis Schnaps trug, dachte ähnlich: „Wir wollen für einen Schnapsbrenner eintreten und sehen aus wie entflohene Sträflinge.“


  „Alles wegen diesen Misthühnern!“ pflichtete ihm Strehlau bei. „Am besten, wir kehren wieder um.“


  „Ich geh zu ihr!“ sagte Dampfwalze so entschlossen, dass der Tropfen an seiner Nase herunterfiel. Andi trotzte mit. „Ich auch!“


  „Ganz meine Meinung!“ schloss sich Mücke an. „Wo wir so schön Text gelernt haben!“


  Andi nickte, dass es spritzte, als schüttle sich ein nasser Hund.


  „Unsere Schuld ist es ja nicht, dass wir so aussehen.“


  Stefan strich sich das nasse Haar aus der Stirn. „Moment! Wir müssen andersrum denken. Je schlimmer die Mädchen uns zugerichtet haben, um so harmloser wird das, was Beni angerichtet hat.“


  „Ein neuer Gesichtspunkt!“ schwelgte Ottokar. „Eigentlich müssen wir den Hühnern sogar dankbar sein. Gegen solche Amazonen ist ein Schnapsbrenner doch eine harmlose Figur.“


  „Das ist der Einstieg“, stimmte auch Mücke zu. Nass, aber bei bester Moral, setzten die Ritter ihren Weg fort. Da die Mädchen fort waren, kamen sie unbehelligt ins Haus und tropften die Treppe hinauf und klopften an die Tür des Direktionszimmers.


  „Dr. Adele Horn“ stand auf einem Schildchen.


  „Herein“, rief die Leiterin. Ottokar öffnete die Tür, trat jedoch nicht ein.


  


  
    Amazonen
  


  
    In der griechischen Sagenwelt sind die Amazonen ein kriegerisches Frauenvolk. Sie lebten ohne Männer, aber ritten wie der Teufel. Einmal im Jahr überfielen und liebten sie Männer, um ihr Volk vor dem Aussterben zu bewahren. Nur Mädchen wurden großgezogen, denen grundsätzlich die rechte Brust weggebrannt wurde. Warum? Beim Bogenspannen sollte die rechte Brust nicht hinderlich sein. So kamen die Amazonen auch zu ihrem Namen, auf deutsch: die Brustlosen. Wenn heute ein Junge zu einem Mädchen sagt: „Du bist eine Amazone“, dann kann das heißen:
  


  
    Du reitest fabelhaft!
  


  
    oder: Einen Mann brauchst du wohl nur zum Kinderkriegen?
  


  
    oder: Deine Oberweite ist etwas ungleich.
  


  
    (Übrigens, der südamerikanische Fluss „Amazonas“ hat seinen Namen aus der Indianersprache. Da heißt Amazonas = Wasserwolkenlärm.)
  


  


  „Guten Tag. Wir wollten Sie gern sprechen, aber wir können leider nicht reinkommen“, sagte er.


  „Ja aber...“ Fräulein Dr. Horn blieb die Sprache weg. Wie sie den Kopf drehte und die triefenden Ritter von oben bis unten musterte, hatte sie etwas von einem Vogel, der ein Kleintier entdeckt hat und noch nicht weiß, wie er es packen soll. „Was ist denn passiert?“


  „Wir sind rübergerudert und Ihre Mädchen haben uns empfangen“, antwortete Stefan wahrheitsgemäß.


  „Das... das...“, japste sie, ähnlich wie Mauersäge. „... Ihr könnt nicht die nassen Sachen anbehalten. Auf keinen Fall! Ihr erkältet euch. Geht runter, setzt euch in die Wiese hinter das Rosenbeet. Ich bringe euch Badetücher!“


  Die Ritter nickten, traten aus ihren Pfützen und zogen ab. Schon sehr gut!“ meinte Andi auf der Treppe. „Ich glaube, mit der Tour liegen wir goldrichtig.“


  „Hätte gar nicht gedacht, dass man als Ritter auch Mitleid erregen kann, wenn man von Mädchen geärgert worden ist“, wunderte sich Dampfwalze.


  Hinter dem Rosenbeet zogen sie sich bis auf die Unterhosen aus, legten alles ordentlich nebeneinander ins Gras, auch die Socken und die Schuhe. Wie Ziervögel auf einer Zaunstange saßen sie nebeneinander in ihren bunten Unterhosen und warteten auf Fräulein Dr. Horn. Mit Badetüchern, bis unters Kinn gestapelt, kam sie bald.


  „So. Und jetzt reibt euch trocken und wickelt euch hinein, Und dann zieht das nasse Unterzeug aus! Damit erkältet man sich am schnellsten.“


  Wortlos folgten die Ritter den verweichlichenden Anordnungen. Ottokar, der als einziger ein kariertes Tuch erwischt hatte, sagte: „Ich bin jetzt Schotte.“


  Das ist eine prima Eröffnung! dachte Stefan, wo sie doch für Mauersäge schwärmt. Und er sagte: „Kürzlich waren wir beim Grafen, und da hat er uns von den Schottenkaros erzählt. Die nennt man dort Tartans. Und der Graf kann sie unterscheiden.“


  Wohlwollend nickte Fräulein Dr. Horn: „Ja, der Graf ist überhaupt ein umfassend gebildeter Herr.“


  Ottokar sah Stefan an, und es gelang beiden, ernst zu bleiben. Auf einmal stutzte Fräulein Dr. Horn: „Was habt ihr denn da für eine große Flasche?“


  Die Ritter wechselten Blicke. So was Dummes! Damit wollten sie das Gespräch nicht beginnen. Aber Mücke rettete die Situation, indem er einfach sagte: „Darauf kommen wir später zurück. Zuerst wollen wir Ihnen erklären, warum wir da sind.“


  „Jawohl“, betonte Ottokar. „Wir haben da ein Problem, von dem Sie auch mitbetroffen sind.“


  „So?“ wunderte sich Fräulein Dr. Horn. Und mit einem Blick auf die Flasche fügte sie hinzu: „Ich kann mir schon denken, was ihr meint.“


  Jetzt half kein Ausweichen, jetzt mussten sie hart ran, mit all den schönen Ausdrücken, die sie auswendig gelernt hatten.


  „Es handelt sich um Beni“, begann Ottokar. „Er darf in keine Außenseiterrolle gedrängt werden, sonst landet er bei der Fürsorge.“


  „Wir haben mit ihm kommuniziert und sind gerade dabei, ihn zu integrieren“, fuhr Mücke fort. „Er zeigt noch eine gewisse Trotzhaltung, doch die ist durch sein Elternhaus bedingt.“


  „Und wie!“ meinte Dampfwalze. „Das arme Schwein hat überhaupt keine Nestwärme gekriegt.“


  Auch Strehlau, Andi und Hans-Jürgen landeten schöne Ausdrücke. Bis Fräulein Dr. Horn von einem zum andern sah und mit dem Kopf wackelte, als sei sie schon völlig groggy.


  „Woher wisst ihr denn das alles? Ihr macht euch ja viel mehr Gedanken, als ich dachte!“


  „Müssen wir doch!“ sagte Stefan sanft. „Wir wollen ihm doch helfen. Denn wenn er weiter ein Randgruppendasein führt, wird er dauergeschädigt.“


  „Deswegen haben wir einen Bewusstmachungsprozess eingeleitet“, sagte Andi ein weiteres Sprüchlein auf. „Jetzt müssen wir ihm Zeit lassen, sich für die Gemeinschaft zu entscheiden.“


  „Und dabei wollten wir Sie bitten, uns zu helfen“, sagte Ottokar mit treuherzigem Blick.


  „Er wird es schon schaffen! Martina hat es ja auch geschafft.“


  „Wir stehen für ihn ein!“ rief Hans-Jürgen. „Lange hat der kein gestörtes Verhältnis zur Umwelt mehr!“


  Dampfwalze runzelte die Stirn wie ein Wissenschaftler: „Der Junge hat nämlich prima Anlagen! Probieren Sie mal den Schnaps, den er gebrannt hat. Der Rex... Ich meine Direktor Meyer und Dr. Waldmann sind ganz weg davon.“


  „Aus Rosenfelser Obst!“ tönte Mücke zuckersüß hinterher.


  „Darum haben wir ihn mitgebracht. Er gehört ja schließlich Ihnen.“


  Strehlau reichte der Leiterin die Ballonflasche.


  „O danke“, sagte Fräulein Dr. Horn und betrachtete die grüne durchsichtige Flasche. „War die ursprünglich ganz voll?“


  „Sie war ganz voll“, antwortete Ottokar. Fräulein Dr. Horn sah von einem zum andern.


  „Ich muss sagen, ihr tretet in sehr kameradschaftlicher Weise für diesen Beni ein. Das gefällt mir. Noch mehr hätte es mir allerdings gefallen, wenn er selber gekommen wäre. Er war es ja schließlich, der ohne Erlaubnis in unserem Labor destilliert hat.“


  „Beni ist zur Zeit nicht transportfähig. Er liegt im Krankenquartier“, erklärte Dampfwalze.


  „Er hat eine schwere Kur hinter sich“, verdeutlichte Strehlau. „Eine Entziehungskur.“


  Fräulein Dr. Horn schmunzelte. „Verstehe. Direktor Meyer ist ja ein großer Vertreter dieser Art von Schülerselbsthilfe.“


  Da trat Sonja aus dem Haus. Sie zögerte einen Augenblick, kam aber dann herüber.


  „Oh, gut, dass Sie kommen, Fräulein Waldmann!“ rief ihr Fräulein Dr. Horn entgegen. „Hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit, mir ein Schnapsgläschen aus meinem Zimmer zu holen und für sich auch eins!“ Und sie deutete auf die Ballonflasche. „Wir haben nämlich etwas geschenkt bekommen, was uns im Grunde gehört.“


  Sonja machte ein verdutztes Gesicht, ging aber und brachte zwei Schnapsgläser. Während Dampfwalze ungeschickt einschenkte, erklärte die Direktorin ihrer Lehrerin, was geschehen war.


  „Mmh!“ Sonja schnupperte in die Alkoholwolke. Dampfwalze war mit dem Verschütten nicht kleinlich gewesen.


  „Dann wollen wir unseren Rosenfelser einmal kosten!“ sagte Fräulein Dr. Horn und prostete Sonja zu. Beide nippten nur, aber sie hatten sichtlich nach Luft zu schnappen.


  „Sappristi!“ hauchte die Direktorin. „Hoffentlich hat Beni keine Alkoholvergiftung!“


  


  „Davon bin ich überzeugt“, antwortete Sonja. „Mein Vater würde sagen: Es gibt eine eiserne Regel bei den Rittern. Ihre Streiche sind immer so, dass niemand zu Schaden kommt.“


  Ottokar, Stefan, Andi, Mücke, wechselten stumme Blicke mit Sonja, während Fräulein Dr. Horn versonnen in ihr Glas schaute und wieder und wieder nippte. „So gut hat mir unser Obst noch nie geschmeckt!“ sagte sie schließlich. „Dieser Beni ist ein Fachmann. Wollen wir ihm wünschen, dass die Kur gut anschlägt. Dann werden wir weitersehen. Vorher kann ich nichts versprechen. Prost, ihr lieben Jungen.“


  


  


  


  


  Ritter jetzt als Bauarbeiter?


  


  Eigentlich ohne ersichtlichen Grund war die Ritterschaft aufgebracht und redete sich die Köpfe heiß, wie schon lange nicht mehr. Die einen hielten es mit dem „Gremium der Kur-Arzte“, das seinen Streich als die natürliche Folge von Benis Verhalten betrachtete: Er hatte sich aus der Gemeinschaft ausgeschlossen, und die Ritter hatten ihn daran erinnert, dass auf Schreckenstein jeder seinen Interessen nachgehen könne, dass aber letzten Endes die Gemeinschaft vorgehe. Besonders im Auftreten nach außen. Sie betrachteten den Konsum von Tabak und Alkohol nun mal als schlapp, albern und verweigerten ihn freiwillig.


  Wenn ein Ritter öffentlich qualmte und gluckerte, machte er alle anderen unglaubwürdig.


  Eine zweite Gruppe, zu der Pummel, Eugen, Fritz und Werner gehörten, hielt zu Jerry, der klipp und klar sagte, jeder müsse so leben dürfen, wie er es für richtig halte. Keine Gemeinschaft habe das Recht, ihm diese Freiheit mit sturen Vorschriften einzuengen. Genau das sei nämlich der Grund, warum Benis Vater das Sorgerecht für Beni und Martina entzogen worden sei. Weil er mit Gewalt versucht habe, seinen Willen durchzusetzen. Die sogenannte „Kur“ sei nichts anderes als Gewalt.


  Eine dritte Gruppe mit Mini-Ritter Eberhard, dem kleinen Kuno, dem kleinen Herbert und dem kleinen Egon fand beides gleichermaßen wichtig: persönliche Freiheit und Gemeinschaft. Das bedeute gewisse Einschränkungen. Der einzelne dürfe nicht die Gemeinschaft tyrannisieren, ebenso nicht die Gemeinschaft den einzelnen. Die „Kur“ sei auch eine Warnung und mit den Ohrfeigen von Benis Vater überhaupt nicht zu vergleichen. Die Ritterschaft hätte Beni ja „fliegen“ lassen können. Statt dessen sei sie für ihn eingetreten. Sie habe ihm einen Denkzettel verpasst, aber ihm eine Chance gegeben. Jetzt müsse man abwarten, was Beni selber dazu sagt.


  Eine vierte Gruppe schließlich mit Klaus, Walter und Dieter fand, die ganze Beni-Geschichte sei nur die Fortsetzung des noch nicht beigelegten Streits zwischen Ottokar und Jerry wegen der missglückten Staffel. Da habe sich Jerry nach Ottokars Meinung nicht genügend für Schreckenstein eingesetzt. Und das sei auch ihre Meinung.


  


  Noch etwas blass um die Nase zeigte sich um den Mittag des dritten Tages der Kronzeuge. Beni erschien im Esssaal und futterte mit großem Appetit. Die Tischordnung brachte es mit sich, dass zufällig von jeder Gruppe einer in seiner Nähe saß, jeder maßlos neugierig.


  Was dachte Beni? Was würde er sagen? Sollte man ihn direkt fragen? Jetzt oder später allein?


  Also wurde zuerst einmal ausgiebig geflachst. „Unserem Kurgast schmeckt es ja wieder. Erfreulich, erfreulich“, sagte Mücke. Pummel lobte den Himbeersaft, den er jedem Alkohol vorziehe.


  „Was sagt denn der Arzt?“ wollte Mini-Ritter Eberhard wissen.


  „Oder haben sie dich nur mit Rizinus kuriert?“


  Und Witzbold Klaus endlich meinte, es sei doch sehr viel vernünftiger, beispielsweise im Prinzengarten Tabak anzubauen, als in Rosenfels Schnaps zu brennen.


  Beni futterte — es gab gehackten Missionar — und hörte sich alles geduldig an. Erst nach dem letzten Bissen machte er den Mund zum Sprechen auf.


  „Die Kur hat prima angeschlagen. Ich wusste ja aus der Schulzeitung, dass einem so was passieren kann, aber von der Wirkung bin ich erst jetzt überzeugt. Ich hab Quatsch gemacht. Vielleicht aus Langeweile. Ihr wart ja alle hingerissen von Jerry. Mich hat überhaupt niemand mehr gesehen. Da bin ich halt zu Martina und hab destilliert.“


  Alle waren platt von soviel Offenheit. Keinem fiel darauf eine Antwort ein. Und da der Rex in diesem Augenblick mit dem silbernen Glöckchen das Schweigen am Ende der Mahlzeit einläutete, bot sich auch keine Gelegenheit zu irgendwelchen Bemerkungen. Die Stille gab Benis Aussage noch zusätzliches Gewicht. Wie immer ging Ottokar ans Schwarze Brett, lautete mit der Kuhglocke und sagte das weitere Tagesprogramm an.


  „Ab heute haben wir eine neue Tätigkeit, die in Zukunft jede Woche einmal anfällt. Sie heißt ,Ausbau und Verschönerung’. Heute müssen der Durchgang zum Sportplatz geweißelt werden, das große Burgtor repariert, an der Freitreppe müssen Fugen ausgegossen werden und sonst noch so Verschiedenes. Alle Arbeiten werden unter Anleitung von Bauführer Bock aus Wampoldsreuthe gemacht. Gelegentlich wird er uns auch auf einen Neubau führen, damit wir lernen, wie heute ein Haus gebaut wird.“


  Die Neuerung wurde allgemein begrüßt. Reparaturen an ihrer Burg selber ausführen zu können, das fanden die Ritter super. Vielleicht würde man dabei auf weitere Geheimnisse stoßen, wie auf den Fluchtstollen im letzten Trimester. Nur wenige äußerten sich enttäuscht, wie Strehlau, der meinte: „Bauarbeiten sind für einen Klavierspieler das schlechteste überhaupt. An sich sollte ich ja nicht mal einen Koffer tragen.“ Und der kleine Egon fand: „Ich hab’s auch nicht so sehr mit dem Bauen. Aber Anstreichen, da bin ich dabei. Am liebsten mit Gerüst. Ich bin doch so doll schwindelfrei.“


  Mit einem Traktor, der einen Anhänger voll mit Geräten und Material zog, kam Bauführer Böck in den Burghof gefahren. Zusammen mit Ottokar teilte er Arbeitsgruppen ein. Jede Gruppe wurde genau unterrichtet, wie die Arbeit auszuführen und worauf dabei zu achten sei. Bei der Arbeit wurde viel geflachst und geredet. Vor allem über Beni. Dass er die Kur klasse fand, das fanden die Ritter Spitze. Damit hatte er die Auffassung seines Freundes Jerry widerlegt. Die beiden waren zur Zeit überhaupt alles andere als unzertrennlich. Ottokar hatte Jerry seiner eigenen Gruppe zugeteilt. Mit Hilfe von Dampfwalzes großer Kraft hängten sie beide Flügel des Burgtores aus und schmierten die Zapfen.


  „Ich finde dieses Bauen und Reparieren irre langweilig“, motzte Jerry und sah Ottokar ins Gesicht. „Zum Glück bin ich in Zahnbehandlung. Da kann ich meine Termine immer auf die Bau tage legen.“


  „Ich weiß nicht“, brummte Dampfwalze, „mir sind Bautage entschieden lieber als Bohrtage.“


  Beni, der mit Andi an der Freitreppe Fugen ausgoss, konnte sich gar nicht beruhigen, über das, was er erst nach dem Mittagessen erfahren hatte: „Dass ihr für mich zur Horn gegangen seid, also Mann, das vergesse ich euch nie.“


  


  Beim nächsten Bautag, eine Woche später, fehlte Jerry. Er hatte sich ordnungsgemäß beim Rex abgemeldet und war mit dem Omnibus nach Neustadt zum Zahnarzt gefahren. Einen Nachmittag in der Woche musste er opfern, und das auf lange Sicht. Wurzelbehandlungen sind nicht mit zwei, drei Terminen abgetan. Dass Jerry sich nicht gerade die Sportnachmittage aussuchte, war verständlich. Sicherlich gab es Ritter, die in solchen Fällen genau anders reagiert haben würden, weil ihnen eine Arbeit für die Gemeinschaft immer am Herzen lag. Die Entscheidung darüber stand jedoch jedem frei.


  Mücke und Beni besserten schadhafte Stellen an der Außenmauer des Südflügels mit Mörtel aus, den sie schwungvoll in die Löcher schlenzten. Auf dem hier zur See ziemlich steil abfallenden Hang gelang Mücke die Bewegung nicht immer hundertprozentig. Einmal patschte er Beni die ganze Ladung aufs rechte Ohr. Der drehte sich langsam um und sagte nur: „Mann! Ein Glück, dass das nicht Beton ist, sonst war ich jetzt auf einem Ohr taub.“


  Und gemeinsam legten sie mit Hilfe von Grasbüscheln das kostbare Sinnesorgan wieder frei. Gerade rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn Beni drehte unvermittelt den Kopf und lauschte zum nahen Wald.


  „Da war was! Klang, als ob einer ein schweres Motorrad abstellt.“


  „Wer soll denn hier ausgerechnet ein schweres Motorrad abstellen?“ fragte Mücke und mauerte weiter, unterhalb des Wehrgangs. Beni aber ließ es keine Ruhe. Schließlich stellte er den Eimer ab und ging durch das hohe Gras zum Waldrand vor, der fast bis an die Zugbrücke heranreicht. Zweige schnellten zurück, Beni war verschwunden. Erst als Mücke den letzten Mörtel aus dem Eimer in ein besonders großes Mauerloch verfrachtet hatte, kam er wieder zum Vorschein.


  „Hast du heimlich eine geraucht?“ frotzelte Mücke.


  „Mann“, antwortete Beni, „wenn ich Rauch nur rieche, kriege ich schon gelbe Füße. Aber ich hab recht gehabt. Da drin steht ein irrer Feuerstuhl. Mit vier Auspufftrompeten!“


  „Und wo steht der stolze Besitzer?“ fragte Mücke. „Weit und breit kein Typ“, antwortete Beni. „Das Ding kommt mir irgendwie bekannt vor. Jerrys Onkel hat so eines. Aber wenn der kommt, fährt er in den Hof und nicht in die Büsche.“


  Mücke grinste. „Dann gibt es nur eine Erklärung: Der gute Onkel wollte dir ein Fass Schnaps bringen und hat erfahren, dass du nicht mehr trinkst. Jetzt liegt er im Gebüsch und betrinkt sich selber.“


  „Hör auf mit dem Quatsch“, schimpfte Beni.


  „Okay“, sagte Mücke. „Erledigt und vergessen.“


  „Erledigt und vergessen.“


  Als sie einander zur Bekräftigung die Hand drückten, stutzte Beni und schaute den Hang hinunter in Richtung Bootshaus. Mücke folgte seinem Blick. Bei dem künstlichen Hügel, wo der alte Fluchtstollen endet, stapften zwei Gestalten durch das Gras.


  „Pummel und Eugen!“ sagte Mücke. „Die mauern den Stolleneingang zu.“


  „Damit sind die doch längst fertig“, antwortete Beni. „Böck hat ihnen ja selber geholfen.


  Jetzt schaute Mücke deutlicher hin. „Jerry!“ sagte er.


  „Und der andere ist Udo!“ fügte Beni hinzu. „Der Ebert-Mann, der das Kugelstoßen gewonnen hat; Sohn von Jerrys Onkel.“


  „Dann lass uns mal nachschauen, was die beiden Sportsfreunde da treiben.“


  Mit Kübel und Kelle stapften sie den Hang hinunter. Jerry sah sie kommen und rief ihnen entgegen: „Ich zeig meinem Vetter gerade, wo wir uns versteckt haben bei unserer Flucht.“


  „So, so“, erwiderte Mücke. Es klang misstrauisch. „Und warum versteckt ihr da euren Feuerstuhl?“


  Jerry schien überhaupt nicht überrascht, dass sie das Motorrad entdeckt hatten. „Ach“, sagte er ruhig, „wenn wir mit dem Schlitten in der Burg aufkreuzen, sieht das doch irre nach Angabe aus.“


  „So, so“, sagte Beni. Sie begleiteten die beiden zu dem versteckten Motorrad.


  „Mann!“ staunte Mücke.


  Udo tat bescheiden: „Gehört meinem Vater. Der macht neuerdings auf Freizeitflitzer.“


  „Drum versteckt man den Schlitten besser. Für die Müllkippe bei Dreitannen ist er noch zu schade“, witzelte Jerry. Ohne langes Zureden brachte Udo das teuere Stück dann doch in den Burghof, wo es von allen gebührend bewundert wurde. Auch Dampfwalze und Stefan sahen sich das Kraftpaket ihres Bezwingers im Kugelstoßen an. Schießbude durfte sogar eine Ehrenrunde drehen. Dann musste Udo wieder nach Hause.


  „Mein Vater weiß nichts von der Tour“, sagte er und knatterte davon.


  Beim folgenden Baunachmittag fuhr Jerry wieder mit dem Omnibus zum Zahnarzt und Udo brachte ihn auf dem Feuerstuhl zurück. Diesmal brauste er gleich in den Hof. Doch heute interessierte sich niemand für die Maschine. Heute war Benis Tag: Mit dem Boot war er in Rosenfels gewesen, um sich bei Fräulein Dr. Horn nachträglich für die heimliche Schnapsbrennerei zu entschuldigen und bei der Gelegenheit zu erfahren, ob sie ihn nun bei der Jugendfürsorge melden wolle oder nicht. Wie einen Ritter empfingen ihn die Schreckensteiner am Bootssteg.


  „Alles okay!“ rief Beni. „Ich kann bleiben. Die Horn hat mich sogar zum Tee eingeladen und dann musste ich ihr zeigen, wie das geht mit der Brennerei. Ich glaub, die will jetzt selber heimlich brennen!“


  Damit hatte er die Lacher auf seiner Seite.


  „Ist ja einfach einsame Superklasse!“ rief Andi. „Dann kriegt Mauersäge garantiert ‘ne Flasche zu Weihnachten.“


  „Und der Rex selbstverständlich auch“, fügte Walter hinzu.


  Während die Ritter lautstark die Geschichte mit den Weihnachtsgeschenken ausmalten, bahnte sich Beni einen Weg zu Ottokar und Stefan. Als ihm die beiden gratulieren wollten, winkte er entschieden ab.


  „Wenn ihr die Flasche nicht zurückgebracht hättet, wäre sie nie auf den Geschmack gekommen, und ich könnte meinen Koffer packen. Das muss mal gesagt werden!“


  Unter großem Gelächter machte Witzbold Klaus gerade die Horn nach, wie sie mit offenem Haar nachts ins Labor schleicht, um Schnaps zu brennen. Dampfwalze spielte Fräulein Böcklmeier, die ihr nachschleicht. Am Lichtschalter stießen die beiden Damen zusammen.


  „Mein Gott, haben Sie mich jetzt erschreckt!“ flötete Klaus.


  „Aber Frau Direktor, was suchen Sie denn im Nachthemd im Labor?“ zwitscherte Dampfwalze. Niemand hatte bei der Viecherei Jerry und Udo kommen sehen. Auf einmal standen sie mittendrin und lachten sich genauso schief wie alle anderen.


  „Das müssen wir in natura sehen!“ rief Jerry. „Auf nach Rosenfels, heute nacht!“


  „Klasse! Ich bring meine Blitzlicht-Kamera mit!“ übertönte ihn Udo. „Das wird festgehalten. In Farbe.“


  „Mensch, irre, super“, antwortete Jerry und klopfte Udo auf die Schulter. „Klar kommst du mit!“


  In der allgemeinen Heiterkeit achtete keiner darauf, wer gerade dazwischenrief. Die Mehrzahl verfolgte Klaus und Dampfwalzes Stegreifvorführung und johlte zu allem, was gesagt wurde. Nur Mücke war, wie oft, etwas wacher.


  „Nanu, was haben wir denn da für ein Kuckucksei?“ Erst jetzt wurden auch andere auf Udo aufmerksam, der da einfach mitredete, als gehöre er seit Jahren dazu.


  „Der hat vielleicht Nerven!“ wunderte sich der kleine Herbert. Und Mini-Ritter Eberhard meinte: „Gast-Ritter bei einem Streich — das sehen wir aber nicht sehr gern!“


  Auch Beni hatte die Szene verfolgt. Wortlos schob er sich zwischen Dieter und Fritz hindurch, an dem langen Strehlau und dem kleinen Fritz vorbei, bis er Jerry gegenüberstand.


  „Du willst wohl unbedingt, dass ich nachträglich doch noch fliege?“


  „Sehr feine Idee!“ sagte Jerry ruhig.


  Dann stockte er einen Augenblick. Dafür hatte Udo sofort den Mund wieder auf. Er kannte Beni ja durch seinen Vater.


  „Spiel doch nicht gleich den empfindlichen Fürsorge-Zögling, wenn man mal ‘nen Spaß macht!“


  Dampfwalze kam herüber. „Du hast hier überhaupt nichts mitzureden. Damit fängt’s mal an.“


  Jerry fand die Sprache wieder: „Lass ihn gefälligst in Ruhe! Er hat mich hergebracht.“


  „Dagegen hat ja niemand was“, meinte Stefan, „solange er sich nicht in unsere Angelegenheiten einmischt.“


  Jetzt ging Jerry hoch: „Ich weiß schon, jetzt kommt wieder dieses Gemeinschaftsgeschwätz! Wenn ich das schon höre!“


  Udo verteidigte sich: „Ich hab euch nur meine Blitzlicht-Kamera angeboten, mehr nicht.“


  „Ist ja gut!“ beruhigte ihn Ottokar. „Um dich geht es hier gar nicht.“ Er trat vor und sah Jerry an. Seit der missglückten Staffel, seit der Nacht in der Folterkammer, bestand eine Spannung zwischen ihnen.


  „Sag deinem Freund, er kann ruhig nach Hause fahren. Hier steigt heute nacht nichts. Und was das ,Gemeinschaftsgeschwätz’ angeht, darüber sollten wir zwei noch einmal reden.“


  Ottokar wandte sich ab und ging mit Stefan, Andi, Dampfwalze und Klaus den Hang hinauf. Die Ritter folgten, und mit ihnen Beni.


  


  


  


  


  Schatzsuche auf der Müllkippe?


  


  Eine neue Ausgabe der Schulzeitung „Wappenschild“ war fällig.


  Die Redaktionskonferenz fand in der sogenannten „Druckerei“ statt, einem kleinen Raum im Ostflügel, wo der heue Vervielfältigungsapparat aufgestellt war. Strehlau verfasste, wie immer, die Chronik mit den laufenden Ereignissen.


  Andi schwitzte über einem Artikel, in dem er sich mit dem persönlichen Einsatz im Sport sehr gründlich auseinander setzte.


  „Wenn einer“, so stand da zu lesen, „mitten im Wettkampf zu denken anfängt, ob es noch Sinn hat, was er da macht — dann kann er gleich aufgeben. Sport, wie wir ihn auffassen, heißt, sich so zu konzentrieren, dass man immer im entscheidenden Augenblick die beste Leistung bringen kann.“


  Hans-Jürgen machte sich über Gemeinschaft und Privatvergnügen Gedanken, ein Thema, das durch Jerry aktuell geworden war und auch Mücke setzte sich mit der gewohnten spitzen Feder vor allem mit den beiden „Neuen“ auseinander.


  „Hört mal zu, wie ihr das findet“, sagte er, nahm sein Manuskript und las daraus vor: „Mit Jerry und Beni ist es wie mit einem Wetterhäuschen. Zuerst stand Jerry vor der Hütte als Superathlet und verkündete bestes Sportwetter. Beni war überhaupt nicht zu sehen. Dann schlug das Barometer um. Jetzt kam Beni zum Vorschein. Er kündet ein dauerhaftes Hoch an, während Jerry sich zur Zeit in einem ausgesprochenen Tief befindet.“


  


  „Das mit dem Wetterhäuschen stimmt zwar“, meinte Strehlau, „trotzdem sollten wir nicht jetzt schon Urteile abgeben. Erst mal abwarten, was die zwei uns noch alles bieten.“


  Dieser Meinung schlössen sich auch Andi und Hans-Jürgen an.


  „Vielleicht wäre Jerry anders geworden, wenn wir ihn nicht gleich so hochgejubelt hätten“, meinte der Dichter.


  Von dem tollen Sportler Jerry, in dem manche schon einen neuen Typ von Ritter sahen, war nicht viel übriggeblieben. Sein Zerwürfnis mit Ottokar dauerte an. Neuerdings fuhr er auch an Sportnachmittagen zum Zahnarzt und jedes mal brachte ihn sein Vetter Udo mit dem Feuerstuhl zurück. Von Mitmachen bei einem Schreckensteiner Streich redete er zum Glück nicht mehr. Gegen seine „Besuche“ war nichts einzuwenden, zumal sie nur Minuten dauerten.


  Die Ritterschaft schwelgte in ihrem neuen Hobby: Hausbau und Verschönerung unter Anleitung von Bauführer Böck. Durch ihn lernten sie ihre Burg von den Grundmauern bis zum Dachstuhl erst richtig kennen.


  „Mann! Haben die Felsen gestemmt und Balken rumgeschleppt“, wunderte sich Muskelprotz Dampfwalze immer wieder.


  In der fünften Woche kam es zu der angekündigten Besichtigung einer Neubaustelle. Wegen des umfangreichen Programms wurde das Mittagessen um eine Dreiviertelstunde vorverlegt. Gleich danach fuhr die gesamte Ritterschaft mit Omnibussen nach Pippling. Auch Dr. Waldmann, Rolle und Schießbude kamen mit. Jerry wollte das kurze Stück bis Dreitannen mitfahren, um dort auf den Bus nach Neustadt zu warten, aber der Rex musste sowieso in die Stadt und nahm ihn in seinem Wagen mit.


  „Gar nicht schlecht“, meinte Stefan.


  Ottokar grinste. „Da kriegt er unterwegs einiges zu hören. Ganz ruhig, aber sehr deutlich.“


  Gleich hinter Dreitannen mussten die Busse anhalten. Ein kleiner Lastwagen stand quer über der Straße und lud Abfall in die Müllkippe. „Umweltverschmutzer!“ schimpfte Fritz im ersten Bus.


  Aber Bauführer Bock wusste es besser: „Da wird nur eine Mulde aufgefüllt. Nachher kommt Erde drüber.“


  „Und die Gifte bleiben im Boden und verseuchen das Grundwasser“, murmelte Schießbude vor sich hin. Endlich konnten die Busse weiterfahren.


  „Das ist ja der Schrimpf!“ rief Stefan. Er saß auf der letzten Bank und hatte den Schreinermeister aus Wampoldsreuthe erkannt.


  „Matte Sache. Matte Sache.“


  Die Ritter waren von dem Neubau zunächst enttäuscht. Erst durch die Erläuterungen von Bauführer Böck wurde das Bauwerk allmählich interessant. Architektonisch konnte es das Mehrfamilienhaus mit der Burg nicht aufnehmen. Immerhin zeigten sich die Ritter von ausgefeilten Einzelheiten, wie Fertigbeton, der aus dem Schlauch quillt, Abflussrohre aus Kunststoff, die nur zusammengesteckt werden, Dichtungs- und Geräuschdämpfmaterial, die fixe Verlegung von Elektroleitungen unter Putz mittels einer Fräse, beeindruckt.


  Meinte Mini-Ritter Eberhard auf der Heimfahrt: „Wenn man bedenkt, dass zwischen dem Bau unserer Burg und dem Neubau 800 Jahre liegen, hat sich die Bautechnik nicht sehr toll verändert.“


  Etwas anderes hatte sich dafür um so mehr verändert, wie die Ritter nach ihrer Rückkehr feststellten. Zu jedem der Betten gehörten ein Bücherbord mit drei Schubladen für die Privatsachen. Außerdem hatte jeder Schüler einen Tisch mit einer Schublade für Schreibzeug, Notizbuch, Hefte, Zeichengeräte. Und alle diese Schubladen waren leer. Alle! Ausgeräumt am hellichten Tag. Von den wenigen, die auf der Burg zurückgeblieben waren, hatte keiner etwas bemerkt.


  Eine Riesenblamage für Schreckenstein!


  Jerry! Kombinierte Dieter sofort. „Jerry und Udo.“ Und er war nicht der einzige, dem dieser Gedanke kam.


  „Oder die Gänse von drüben“, meinte Werner.


  „Vielleicht hat Jerry Martina aufgehetzt“, mutmaßte Walter.


  „Ihr sollt keinen verdächtigen, solange wir keine Beweise haben!“ schloss Ottokar.


  „Es ist nicht mehr wie früher!“ klagte Fritz, und der kleine Kuno machte ein Faltengesicht wie ein Boxerwelpe. Eine fieberhafte Suche begann, doch weder auf dem Speicher, im Keller, im Radstall, in der Lehrergarage noch im Burgfried, in der Folterkammer oder im Schultrakt fanden sich die Sachen.


  „Komm mal mit!“ Andi fasste Stefan am Ärmel und schob ihn vorwärts zu Jerrys Zimmer im Südflügel. Als sie eintraten, rief Pummel ihnen entgegen: „Wir haben schon geschaut! Seine Schubladen sind auch leer.“


  Mücke und Andi suchten nach Spuren. Aber sie fanden nichts.


  „Auf jeden Fall müssen es mehrere gewesen sein“, schloss Dampfwalze, der sich mit einigen Rittern im Burghof umsah.


  „Nicht ein privater Hosenknopf liegt herum“, witzelte Klaus.


  „Dann ist es doch so, wie ich gesagt habe: Die haben große Säcke dabeigehabt und die Schubladen einfach hineingekippt“, meinte Hans-Jürgen.


  Da brummte es von der Zugbrücke her: Udo und Jerry kamen mit dem Feuerstuhl. Jerry hielt sich ein Taschentuch gegen die Backe.


  „Heute hat er ihn fertiggemacht“, klagte Udo. Da kamen Andi, Ottokar und Stefan die Freitreppe herunter. Sie sahen sich die beiden genau an, sagten aber nichts. Udo war wie immer. Die schweigende Versammlung kam ihm offenbar nicht merkwürdig vor. Als Ottokar auf seine Uhr schaute, sagte er:


  „Ja, ich muss weiter.“ Und er klopfte dem ziemlich leidend dreinschauenden Jerry auf die Schulter. „Am besten, du legst dich gleich aufs Ohr. Gute Besserung.“ Udo startete mit Getöse. Hinter Jerrys Rücken verständigte sich Ottokar mit Stefan, Andi und Dampfwalze durch Blicke.


  „Wir bringen dich ins Krankenquartier“, sagte Dampfwalze und schlug einen besonders milden Ton an. „In deinem Zimmer hast du keine Ruhe. Außerdem ist unser ganzer Privatkram weg. Irgendein Witzbold kam sich sehr komisch vor, während wir weg waren.“


  Stefan beobachtete Jerry genau. Er reagierte kaum, schien tatsächlich Schmerzen zu haben und ließ sich bereitwillig ins Krankenquartier abschieben.


  „Wo ist eigentlich Beni abgeblieben?“ fragte Mücke, noch immer auf Spurensuche, als die vier vom Krankenquartier zurückkamen.


  „Dass da niemand was gemerkt hat!“ wunderte sich Stefan.


  „Unser ganzer Kleinkram, das muss doch mehr als eine Tonne sein!“


  Unvermittelt ging er weg zum Wehrgang.


  „Da! An einer Zinne zeigte der Stein frische Scheuerspuren, und unten am Hang war das hohe Gras zertrampelt. Eine Spur führte zum nahen Wald unterhalb der Zugbrücke. Sofort berichtete Stefan den Rittern seine Entdeckung. Sie folgten ihm.


  „Genau hier hat Udo das erstemal seinen Feuerstuhl abgestellt“, sagte Mücke und sah sich um.


  „Wo ist eigentlich Beni?“


  „Du glaubst doch nicht...?“ fragte Stefan und Mücke schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist er rübergerudert, seine Schwester auszuquetschen, ob die was damit zu tun hat.“


  „Da ist er ja!“ rief Dampfwalze. Beni kam gerade unter dem Torbogen des Ostflügels hervor in den Burghof geradelt. Als er die Ritter auf dem Wehrgang sah, winkte er ihnen, sie sollten herunterkommen. Eine Minute später rollten die sechs mit ihren Fahrrädern über die Zugbrücke hinaus.


  „Die haben es wieder mal enorm wichtig!“ motzte der kleine Kuno auf der Freitreppe.


  Beni strampelte voraus, an Dreitannen vorbei, in Richtung Pippling.


  „Sag bloß, du willst uns wieder zu dem Neubau bringen?“ flachste Mücke.


  Da hielt Beni. Direkt bei der Müllkippe. Die Ritter stiegen ab und starrten fassungslos hinunter. Zwischen Autoreifen, alten Küchenherden, Plastiksäcken, verfaultem Obst und verrotteten Matratzen lagen die verschwundenen Privatsachen: Kameras, Transistor-Radios, Fotoalben, Taschenlampen, Schallplatten, Elektrokocher und dergleichen mehr.


  


  „Das waren nicht die Mädchen!“ sagte Ottokar erregt.


  „Die Räder“, rief Andi. Er hatte einen Wagen kommen sehen. Die Ritter eilten zu ihren Rädern, die mitten auf der Straße lagen. Doch der Wagen hielt. Drin saß Schreinermeister Schrimpf aus Wampoldsreuthe. Mit seinem Kleintransporter fuhr er Abfälle der Gemeinde weg. Schon die dritte Fuhre an diesem Nachmittag. Als ihm die Ritter erzählten, was geschehen war, schaute er hinunter und schüttelte nur den Kopf.


  „Das ist kein Streich mehr, das ist kriminell“, sagte Schrimpf.


  Und wie bei der Kriminalpolizei lief sofort eine Groß-Aktion an. Beni radelte zurück und verständigte die Ritterschaft, die alsbald mit Plastiktüten, Rucksäcken und Pappkästen anrückte.


  Da wurde vielleicht geflucht.


  Aber nicht lange. Stefan organisierte das Einsammeln. „Nichts einstecken! Auch wenn ihr glaubt, dass es euch gehört. Hier wird nur abtransportiert. Verteilt wird später. Aber vorsortieren könnt ihr schon: alle Kugelschreiber in eine Tüte, alle Taschenlampen in eine Schachtel usw.“


  Andi und Mücke suchten auch während des Einsammelns nach Spuren.


  Ottokar redete mit Schreiner Schrimpf, der einen hilfreichen Hinweis gab: „Wie ich das letzte mal weggefahren bin, habe ich bei Dreitannen eine Gruppe heraufkommen sehen, die irgend etwas getragen hat. Aber erkannt hab ich niemand. Ich musste ja auf die Straße achten.“


  Jungen also! Aber woher und warum?


  Dampfwalze hatte einen großen Plastiksack herausgefischt. Er stopfte ihn mit gefüllten Tüten voll und trug die stattliche Last zur Burg zurück. Im Esssaal stellte er die Tische in Hufeisenform aneinander und legte die vorsortierten Gegenstände darauf aus, wie in einem Supermarkt.


  Als Beni zur Müllkippe zurückfahren wollte, wäre er fast mit dem Rex zusammengestoßen, der im selben Moment von der anderen Seite auf die schmale Zugbrücke fuhr. Sofort berichtete er den ungeheuerlichen Vorfall, und der Rex nahm ihn im Wagen mit zurück.


  „Und wie bist du auf den Gedanken gekommen, ausgerechnet auf der Müllkippe zu suchen?“ fragte er, nachdem Beni alles berichtet hatte.


  „Ach, nur so“, antwortete Beni. „Bevor ich nichts Genaues weiß, will ich niemanden verdächtigen.“


  Darauf stellte der Rex keine weiteren Fragen. Sie waren sowieso gleich bei der Müllkippe.


  Dort hatte die Ritterschaft ganze Arbeit geleistet. Nur etwa zehn Mann stocherten noch nach Kleinzeug herum, wie Bleistiftspitzer und Radiergummi.


  „Sicher ist meine Briefmarkensammlung dabei!“ klagte Strehlau.


  „Du meinst die vier Marken, mit denen du vorgestern angefangen hast?“ fragte der kleine Kuno.


  „Wem gehört die Brille?“ rief Witzbold Klaus und hob einen zerbrochenen Klosettdeckel hoch. Aber niemand war zu Spaßen aufgelegt.


  Am Abend gab es noch immer keine Spur von den mutmaßlichen Tätern. Jeder war sozusagen sein eigener Privatdetektiv, vermutete etwas und suchte nach Beweisen dafür. Als der Gong zum Abendessen schlug, versammelte sich die Ritterschaft vor dem Esssaal. Die Tür war abgeschlossen. An der Teeküche gab Heini belegte Brote und dicke Suppe in großen Tassen aus.


  Gefolgt von Schulkapitän Ottokar kam der Rex und erklärte: „Was uns da widerfahren ist, war das genaue Gegenteil von einem Schreckensteiner Streich. Das geht zu weit! Wir werden jetzt hier im Stehen essen. Dann gehen wir hinein und schauen uns erst einmal unsere Sachen an. Anschließend nimmt jeder die Dinge, die unverwechselbar ihm gehören. Danach gehen wir an die Dinge, bei denen Verwechslungen möglich sind: dasselbe Modell einer Kamera, die gleiche Schallplatte. Es wird Irrtümer geben, aber unsere Ehrlichkeit wird uns die Arbeit erleichtern. Lasst euch Zeit und prüft genau. Strittiges kommt auf einen gesonderten Tisch. Wer etwas vermisst oder zu vermissen glaubt, schreibt es auf einen Zettel. Wir müssen den entstandenen Schaden möglichst genau feststellen, weil davon abhängt, ob wir Anzeige erstatten müssen oder nicht. Ich verlasse mich auf euch.“


  In Gruppen standen die Ritter und mampften und versuchten den wahrscheinlichen Ablauf des heimtückischen Überfalls nachzuzeichnen.


  „Dass die Täter nur unseren Privatkram mitgenommen haben, nicht unsere Kleider, spricht dafür, dass ihnen unsere Streiche bekannt sind“, meinte der kleine Egon.


  „Wieso denn das?“ fragte Fritz.


  Der kleine Herbert antwortete: „Weil die Mädchen schon mal unsere Kleider versteckt hatten.“


  „Scharfsinnspinsel!“ sagte Pummel mit vollem Mund. „Was einmal weg war, ist doch deswegen nicht tabu! Dir kann ein und dieselbe Uhr mehrmals geklaut werden, von verschiedenen Leuten. Natürlich vorausgesetzt, sie kommt immer wieder zurück.“


  Das Wiederfinden der Privatsachen ging schneller und glatter vonstatten, als erwartet. Keiner beeilte sich, um seine Siebensachen möglichst rasch wieder zusammen zu haben. Was nicht einwandfrei wiedererkannt wurde, landete auf dem Tisch für strittige Sachen. Bei den Kameras gleichen Modells hatte Eugen die Idee, den Besitzer durch Entwickeln der eingelegten Filme zu ermitteln. Leider fehlte viel Kleinzeug. Schreibbedarf vor allem, aber auch wertvollere Dinge, wie Strehlaus vier Briefmarken im Wert von DM 4,20. Oder Benis silbernes Feuerzeug.


  „Dass ich’s jetzt nicht mehr brauche, macht es ja nicht wertlos“, meinte Beni. „Ich hab’s noch selber graviert!“


  „Mann!“ sagte Ottokar plötzlich. „Wir müssen Jerry holen! Damit er seinen Kram raussucht.“ Dampfwalze ließ seine Muskeln spielen und machte sich mit finsterer Miene auf den Weg. Schon nach Minuten brachte er Jerry, der eher verschlafen aussah, als von Schmerzen geplagt. Gespannt verfolgten die Ritter jede seiner Bewegungen. Sofort fand er seinen Kugelschreiber, ein Lineal, einen Elektrowecker und einige Kassetten.


  „Und deine Kamera?“ fragte Beni.


  „Die kann nicht hier sein“, antwortete Jerry, „die habe ich immer im Schrank liegen.“


  Während Jerry sich weiter umsah, ging Mücke nachschauen.


  „Stimmt“, raunte er Dampfwalze und Stefan zu.


  „Hattest du sonst nichts in deinen Schubladen?“ fragte ihn Ottokar. „Überlege genau!“


  Jerry tat so, als sähe er Ottokar überhaupt nicht. Aber er setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. „Nee“, sagte er schließlich.


  „Mein Kassettenrecorder ist in Reparatur, und sonst bin ich mehr ein Schranktyp. Höchstens meine Sonnenbrille. Ja! Meine verchromte Sonnenbrille — die fehlt“, und er schaute in die Runde.


  „Vielleicht hast du sie beim Zahnarzt liegen lassen?“ meinte Stefan.


  Jerry zog die Schultern hoch. „Oder ihr habt nicht gründlich genug gesucht. Die Müllkippe ist ja ziemlich groß.“


  „Ach? Woher weißt du?“ fragte Mücke spitz. Jetzt grinste Jerry. „Warte du mal bei Dreitannen auf den Omnibus, dann siehst du sie liegen. Schön deutlich.“ Damit wandte er sich ab und ging aus dem Saal.


  „Klingt alles sehr überzeugend“, stellte Dampfwalze fest. Ottokar nickte. „Und Mücke hat ihn ja ganz schön in die Zange genommen.“


  „Wir dürfen nicht den Fehler machen, nur bei ihm zu suchen, weil er nicht mit uns war“, meinte Stefan.


  „Ja“, sagte Mücke. „Wir dürfen überhaupt keinen Fehler machen. Sonst finden wir die Kerle nie.“


  Andi hatte die Zettel mit den Verlustmeldungen eingesammelt und sie Dr. Waldmann gegeben. „Na ja. Es hält sich in Grenzen“, meinte der Doktor.


  Beni stand neben ihm. „Trotzdem, Herr Waldmann“, sagte er, „das geht zu weit! Ich denke da wie der Rex.“


  


  


  


  


  Wer trifft wen — wo und wann?


  


  Eines Nachmittags stand plötzlich Martina im Burghof. Mit einer großen Schachtel in den Händen.


  „Wo ist der Beni?“ fragte sie den nächsten Ritter. Beni war schon da. Er hatte seine Schwester vom Bootssteg heraufkommen sehen. Zusammen mit Sonja Waldmann hatte sie sich auf den Weg gemacht.


  „Hier“, sagte Martina und drückte ihrem Bruder die Schachtel in die Hand. „Das schicken dir die Mädchen.“ Sie nahm den Deckel ab. Beni staunte. „Selbstgebacken“, sagte Martina.


  „Weil die Horn so nett geworden ist, seit du ihr das Schwarzbrennen beigebracht hast.“


  Beni fand das riesig von den Mädchen, und er fand Ritter in ausreichender Zahl, die bereit waren, die Backkünste der Mädchen sofort mit ihm zu überprüfen.


  Wie immer hatte auch Sonja einen selbstgebackenen Kuchen mitgebracht, und so wurde bei Dr. Waldmann der längst fällige Tee mit Ottokar und Stefan nachgeholt.


  „Ich glaube, ich muss auch mal zum Zahnarzt“, meinte Ottokar, mitten im schönsten Mampfen.


  „Seid ihr eigentlich schon weitergekommen mit euren kriminalistischen Ermittlungen?“ fragte Sonja. Die beiden Ritter schüttelten die Köpfe, sie konnten gerade nicht sprechen.


  „Weil hier keiner jemand verdächtigen will, bevor er keine Beweise hat“, meinte der Doktor stellvertretend, „schnüffelt jeder auf eigene Faust. Das hält naturgemäß auf.“


  Die beiden Ritter nickten; Sonja lächelte Ottokar an. „Ich an deiner Stelle würde bald zum Zahnarzt fahren.“


  Jetzt nickte auch Dr. Waldmann und sagte, nachdem er aufgegessen hatte: „Ich muss morgen nach Neustadt. Wenn der Arzt Zeit für dich hat, kannst du mitkommen.“ Ottokar nickte und fuhr anderntags gleich nach dem Essen mit dem Doktor weg. Nur Stefan und der Rex wussten Bescheid. Telefonisch hatte sich Ottokar bei dem Arzt angemeldet, zu dem eigentlich alle Schreckensteiner gingen.


  „Höchste Zeit!“ meinte Dr. Bender nach einer ersten Inspektion und wählte einen besonders unangenehmen Bohrer aus. Im Verlauf der Behandlung kamen sie auf Jerry zu sprechen. Der Doktor lobte ihn als sehr pünktlichen und geduldigen Patienten.


  „Kürzlich kam er schon um viertel nach eins. Ich war noch beim Mittagessen“, berichtete er. „Ich weiß nicht, was da los war bei euch, jedenfalls hatte er’s furchtbar eilig. Um zwei Uhr musste er wieder weg.“


  Ottokar war derart aufgeregt, dass er sogar den Bohrer vergaß, der in seinem Zahn surrte: um zwei ist er hier weg — überlegte er — um fünf ist er mit Udo gekommen. Ich hab ja auf die Uhr geschaut! Geht die Fahrtzeit weg mit höchstens 30 Minuten, hat er also zweieinhalb Stunden Zeit gehabt. Wenn er’s war!


  Ottokar hätte von Dr. Bender nach Hause zu seinen Eltern gehen können, aber er wollte mit seinen Gedanken allein sein. Nicht ganz frei von Schmerzen lief er an der neuen Stadtbibliothek vorbei und kam viel zu früh zu der Eisdiele, wo er sich mit Dr. Waldmann für die Rückfahrt verabredet hatte.


  Doch langweilen sollte er sich nicht.


  Einige Jungen saßen da, Ebert- oder Franz-Joseph-Schüler?


  Ottokar kannte keinen, und auch ihnen schien er nicht bekannt zu sein. Obwohl der behandelte Zahn temperaturempfindlich war, bestellte er eine große Eisportion und schmuggelte die Fracht durch Kopfneigen an dem alarmierten Nerv vorbei. Bis eine Stimme sagte: „Nanu, welch seltener Gast.“


  Eine Riesenlatte von einem Kerl stand neben ihm. Andreas, sein Bezwinger im Weitsprung. „Ich war beim Zahnarzt“, sagte Ottokar. „Ach, deshalb! Deiner Kopfhaltung nach habe ich dich erst für ‘nen Kugelstoßer gehalten.“


  „Setz dich her“, sagte Ottokar und schob ihm mit dem Fuß einen Stuhl zurecht. Andreas sah sich um — die Jungen an dem anderen Tisch hatten offenbar nichts mit ihm zu tun.


  „Na gut, auf ‘ne Zigarettenlänge“, meinte der Lange, setzte sich und hielt ihm ein Päckchen hin. „Ach nee, du rauchst ja nicht“


  Mit den Lippen zog er einen Stengel heraus, holte ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete ihn an. Die Zigarettenschachtel legte er auf den Tisch und das Feuerzeug genau mitten darauf. Es war aus Silber. Während er sprach — über Sport –drehte er es quer, stellte es dann hochkant, legte es wieder hin. Ottokar konnte nicht anders, er musste dem nervösen Fingerspiel zuschauen. Dabei fiel ihm eine schlecht gemachte Einritzung an der Unterseite des Feuerzeugs auf, die aussah wie ein B. Er griff danach und sagte: „B wie Andreas — ganz albern!“


  


  Der Lange stutzte einen Augenblick, doch dann grinste er.


  „Ist ein Geschenk. Von ‘nem Mädchen.“


  Ottokar verzog das Gesicht. Eis war an den Zahn gekommen. Bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sich der Lange verabschiedet. Kurz darauf kam Dr. Waldmann, und sie fuhren zurück.


  „Na?“ fragte Dr. Waldmann unterwegs. „Ging alles gut in Neustadt?“


  „Ja“, antwortete Ottokar. „Der Zahnarzt war mir eine große Hilfe.“


  Dr. Waldmann schmunzelte. „Das ist auch seine Aufgabe.“ Ottokar musste grinsen. „Er weiß sehr viel und sagt es einem auch.“


  „Das ist wichtig!“ erwiderte der Doktor todernst. „Meinst du, es muss einer raus?“


  Ottokar zog die Schultern hoch, „Das wird von der nächsten Untersuchung abhängen.“


  „Du musst also wieder nach Neustadt?“


  „Unbedingt. Schon in den nächsten Tagen.“


  „So ein Arzt ist wertvoll“, sagte Dr. Waldmann. Sie schauten einander an und taten so, als hätten sie wirklich nur über den Zahnarzt gesprochen.


  Abends in der Folterkammer berichtete Ottokar über seine Erlebnisse.


  Die Ritter kamen überein, Beni zu wecken. Dampfwalze und Andi holten ihn aus dem Bett.


  „Diesmal ist es keine Kur!“ rief Stefan, als er die beiden mit Beni die steilen Treppen herunterkommen sah.


  „Es geht überhaupt nicht um dich, sondern um dein Feuerzeug“, sagte Mücke. Noch einmal erzählte Ottokar von seiner Begegnung mit dem langen Andreas.


  „War das Feuerzeug ziemlich lang und schmal?“ unterbrach Beni. Ottokar nickte und wollte fortfahren. Er kam jedoch nicht dazu. „Und war das eingeritzte B ein bisschen schief und direkt neben der Schraube für das Benzin?“


  „Ja“, antwortete Ottokar.


  „Dann gibt es keinen Zweifel!“ rief Beni.


  „Sagen wir lieber: dann ist es ziemlich wahrscheinlich“, verbesserte ihn Stefan. „Du musst nach Neustadt fahren und es dir anschauen!“


  „Wann?“ Beni war Feuer und Flamme.


  „Und wenn er ihn nicht trifft?“ fragte Hans-Jürgen. „Es ist ja nicht gesagt, dass Andreas jeden Tag Eis isst.“


  „Wir müssen es versuchen. Andere Anhaltspunkte haben wir nicht“, meinte Mücke.


  „Überhaupt müssen wir feststellen, wer da wen trifft“, meinte Dieter.


  „O ja! Und wer wann wo ist“, flachste Witzbold Klaus. Dampfwalze ließ die Schultern kreisen, als stehe ein Kampf unmittelbar bevor.


  „Wir müssen alle hin, damit wir nicht in der Minderzahl sind, wenn wo was ist!“


  Am nächsten Baunachmittag war es soweit. Im Beisein Ottokars meldete sich Jerry nach dem Mittagessen beim Rex ab.


  „Ich muss heute wieder zum Zahnarzt. Bis zu den Hausaufgaben bin ich wieder zurück.“


  Der Rex war einverstanden. Von diesem Augenblick an lief das Unternehmen „Müllkippe“. Der Postomnibus nach Neustadt fuhr um 13.30 Uhr von Dreitannen ab. Um 13.15 Uhr saß Andi gut versteckt in einem der Bäume, um Jerrys Abfahrt sofort weiterzumelden.


  „Jerry dient uns vorerst nur als Kontaktmann“, hatte Stefan erklärt. „Überführt ist er noch nicht.“


  Samt Beni wartete die Ritterrunde aus der Folterkammer im Fahrradstall auf Andis Rückkehr. Wenn sich Ritter nachmittags zu irgendeiner Besorgung oder zu einem unaufschiebbaren Termin abmeldeten, fiel das niemanden auf. Doch wenn diese Ritter Ottokar, Stefan, Andi, Dampfwalze, Klaus, Dieter, Hans-Jürgen, Mücke hießen, und auch noch Beni dabei war, dann würde sich mancher denken, dass es sich hier um eine besondere Sache dreht. Deshalb das Versteck im Radstall.


  Auf seiner Rennmaschine kam Andi über die Zugbrücke und flitzte durch den schmalen Spalt der angelehnten Tür in den Radstall.


  „Er ist weg“, meldete er.


  „Einzelstart“, sagte Stefan. „Mücke, du fängst an!“


  Mücke radelte hinaus, langsam, mit harmloser Miene, als begebe er sich zu Friseur Bächle nach Wampoldsreuthe. Nötig hätte er’s gehabt. Einige Sekunden später folgte Beni, dann Dieter und so fort. Den Schluss bildeten Andi und Dampfwalze mit ihren Rennmaschinen.


  Bald hatten sie die anderen eingeholt, und in zügiger Fahrt ging es das lange Gefalle hinunter nach Neustadt.


  


  


  


  


  Wer möchte noch eine Ladung Senf?


  


  Am Ortsschild trennten sie sich. Jeder hatte seine Aufgabe.


  Zuerst war die Reihe an Dampfwalze. Das Gasthaus seiner Mutter lag der Praxis von Dr. Bender schräg gegenüber. Wie ein braver Sohn fuhr Dampfwalze nach Hause und bezog im unbenutzten Nebenzimmer Beobachtungsposten. Er musste nicht lange warten. Als seine Mutter ihm das dritte Stück Torte brachte, kam Jerry drüben aus dem Haus. Die Torte wurde zur Presstorte. Von der flachen Hand angeschoben verschwand sie auf einen Streich in Dampfwalzes Mund. Ein Rest von Sahne blieb an der Türklinke zurück. Weg war er.


  Jerry ging die Straße in Richtung Stadtbibliothek, wo Mücke vom Lesesaal aus die Straße überwachte. Dampfwalze radelte in die entgegengesetzte Richtung und kam über den Bahnhof von der anderen Seite zur Eisdiele. Hinter dem Wagen des Würstchenbraters, der Diele gegenüber, stieß er auf Stefan und Ottokar. Letzterer war gerade von der Ebert-Schule gekommen, wo er Andreas hatte weggehen sehen. Um das Versteck zu sichern, bestellten beide je eine Bockwurst. Stefan hatte bereits zwei verdrückt.


  „Da kommt er!“ mampfte Ottokar.


  Drüben auf der anderen Straßenseite bewegte sich der lange Ebert-Schüler lässig auf die Eisdiele zu und setzte sich an einen Tisch im Freien. Die drei Ritter sahen sich an.


  „Jerry ist in Richtung Rathaus weiter!“ flüsterte eine atemlose Stimme hinter ihnen. Mücke war eingetroffen. Auch er bestellte sich eine Bockwurst.


  „Was tut er denn beim Rathaus?“ fragte Dampfwalze.


  „Mann! Wenn er vom Zahnarzt zu Udo geht, ist das ja bekanntlich der kürzeste Weg“, antwortete Stefan.


  Drüben hatte sich der lange Andreas ein Eis bestellt. Er legte die Beine auf einen Stuhl und schleckte sein Eis mit Hingabe.


  „Jetzt wird’s spannend!“ bemerkte Ottokar, ohne den Schauplatz aus den Augen zu lassen. Auf dem Gehsteig gegenüber kam gemächlich Beni daher. Vor der Eisdiele blieb er stehen, sah sich um und setzte sich an einen Tisch. Der Lange schaute zu ihm hin. Doch er schien ihn nicht zu kennen und wandte sich wieder seinem Eisbecher zu. Da zog Beni das eigens für diesen Zweck gekaufte Zigarettenpäckchen heraus, schob sich eine zwischen die Lippen und tastete seine sämtlichen Taschen ab. Zu guter Letzt stand er auf, tastete noch einmal die Hosentaschen durch und ging auf Andreas zu.


  „Mann! Da kommt kein Fernsehkrimi mit!“ sagte Mücke. Drüben hatte sich auch der lange Andreas erhoben, um das Feuerzeug aus der engen Hose herauszubekommen. Beni nahm es ihm sofort aus der Hand und stellte sich, um es genau betrachten zu können, mit Absicht blöd an.


  Andreas beugte sich vor, erklärte ihm etwas — dann endlich brannte es. Jetzt lachten beide. Beni gab das Feuerzeug zurück; der Lange setzte sich wieder und Beni setzte sich zu ihm.


  „Super!“ murmelte Stefan.


  „Geht’s schon los?“ fragte jemand hinter ihnen. Andi war gekommen: „Zu Hause bei Udo ist die Garage offen. Aber das Motorrad steht nicht drin.“


  „Vielleicht sind sie schon weggefahren?“ befürchtete Dampfwalze.


  „Da!“ Ottokar deutete hinüber. „Das Zeichen.“


  Beni saß dem langen Andreas gegenüber. Er hatte den Kopf weit zurückgelehnt und blies Rauch senkrecht nach oben in die Luft.


  „Es ist also sein Feuerzeug“, sagte Stefan und schaute auf seine Uhr. „Nein, die sind bestimmt noch nicht weg.“


  Andi bog um die Ecke des Camping-Anhängers und kaufte sich auch eine Bockwurst. Laut redend und lachend und mit Musikbegleitung aus einem Transistorgerät kam da eine Gruppe von Jungen auf Fahrrädern die Straße herauf. Vor der Eisdiele hielten sie, stiegen ab und lehnten die Räder gegeneinander. Der lange Andreas hob den Arm, um auf sich aufmerksam zu machen. Lässig schlenderten seine Freunde, sechs an der Zahl, zu dem kleinen Tisch, wo Beni noch immer saß und ihnen entgegensah. Mit Händen und Füßen zogen sich die Jungen Stühle von anderen Tischen her und setzten sich zu Andreas und Beni.


  Die Ritter auf der anderen Straßenseite starrten gebannt hinüber. Keiner biss mehr in seine Bockwurst. Was würde mit Beni geschehen?


  „Sechs Mann und der Lange. Das geht ja“, meinte Dampfwalze zuversichtlich.


  „Ein paar kommen mir bekannt vor. Alles Ebert-Leute“, sagte Stefan.


  Zunächst geschah gar nichts. Die neuen Gaste bestellten bei einer Serviererin. Beni lehnte den Kopf wieder zurück und blies Rauch nach oben.


  „Beni“ sagte Mücke aufgeregt. „Er gibt wieder Zeichen.“


  „Was bedeutet das?“ fragte Andi.


  „Weiß auch nicht“, meinte Ottokar. „Wir haben nur für das Feuerzeug ‘n Zeichen ausgemacht.“


  „Dann hat er noch mehr Sachen entdeckt, die uns gehören“, schloss Stefan.


  „Klar! Den Transistor!“ sagte Dampfwalze. „Der von Werner fehlt doch.“


  „Schaut euch das an!“ rief Andi. „Ja, ist es denn die Möglichkeit?“


  Beni war aufgestanden und verteilte Zigaretten an alle. Ottokar lächelte, blieb aber misstrauisch.


  „Noch haben sie ihn nicht erkannt.“


  „Er macht das goldrichtig“, meinte Stefan. „Er schindet Zeit, um möglichst viel zu erfahren. Da!“


  Stefan deutete hinüber. Beni hatte seine letzte Zigarette verschenkt. Er stand in der Mitte. Abermals legte er den Kopf zurück und blies Rauch senkrecht in die Luft. Dann setzte er sich.


  „Wenn man nur wüsste, was das bedeuten soll?“ masselte Mücke. „Hat er wieder was entdeckt, was uns gehört?“


  Ottokar winkte ab: „Ich glaube, er will uns sagen, dass die ganze Blase mit der Sache zu tun hat.“ Stefan nickte. „Ganz meine Meinung.“


  „Mann!“ schwelgte Dampfwalze und blähte sich auf. „Das wäre ja wie Weihnachten.“


  „Ich brauch mehr Senf!“ murmelte Andi, der mit seiner Bockwurst noch schwer beschäftigt war.


  „Hast du jetzt keine anderen Sorgen?“ fragte Mücke sauer.


  Andi hörte es nicht. Er war schon vorn am Büfettfenster. Doch schneller, als er bei bester Bedienung zu dem gewünschten Senf gekommen sein konnte, stand er schon wieder da und flüsterte: „Vorsicht!“


  Ein bekanntes Brummen wurde laut und lauter. Hinter dem Camping-Anhänger drängten sich die Ritter zusammen. Durch die Spanngardine konnten sie ungehindert am Wurstverkäufer vorbei die Straße überblicken. An der Gehsteigkante hielt ein schwerer Feuerstuhl. Zwei Gestalten erhoben sich und gingen auf den Wurstverkäufer zu. Jerry und Udo.


  „Sie sind’s“, flüsterte Stefan den anderen zu. Jerry bestellte sich etwas, doch er war in dem allgemeinen Straßenlärm nicht zu verstehen.


  „Ich geh mal horchen!“ sagte Mücke leise und kroch unter dem Wagen so weit vor, dass er den beiden mit ausgestrecktem Arm die Schnürsenkel hatte Öffnen können.


  „Magst du nichts?“ hörte er Jerry sagen.


  „Wir essen ja gleich Eis“, antwortete Udo.


  Oben sahen Ottokar und Stefan, wie Jerry in eine Wurst biss.


  Andi und Dampfwalze riskierten Blicke um die Ecken des Wagens. Andi wagte sich ziemlich weit vor; Dampfwalze dagegen kam rasch wieder zurück.


  „Klaus und Dieter sind da!“ flüsterte er.


  „Wo?“ fragte Stefan.


  „Drüben im Fotogeschäft, neben der Eisdiele.“


  „Versuch, ihnen Zeichen zu geben, dass sie nicht rüberkommen“, flüsterte Ottokar.


  Dampfwalze nickte. Kaum war er um die eine Ecke des Wagens verschwunden, kam um die andere Andi zurück.


  „Diese Idioten!“ zischte er. „Drüben sind Klaus und Dieter. Ich hab wie ein Irrer gewinkt, sie sollen drüben bleiben. Aber die schauen überhaupt nicht und kommen pfeilgerade rüber.“


  Mücke unter dem Wagen wusste von alldem nichts. Er versuchte, das Gespräch der beiden zu verstehen. Aber sie redeten nicht viel. Und das wenige war ziemlich uninteressant. Da Jerry futterte, sprach vor allem Udo.


  „Nun mach schon endlich, damit wir rüberkommen!“


  „Ich muss erst was Festes im Magen haben, nach dem Zahnarzt. Die laufen uns ja nicht davon“, antwortete Jerry.


  Mücke dachte gerade, wie merkwürdig es doch sei, den noch vor ein paar Wochen als neuen Ritter-Typ gepriesenen Jerry jetzt unter dem Wagen Hegend zu belauschen. So konnte es gehen, wenn sich einer von Anfang an gleich allzu sehr bewährte. Plötzlich wurde die bisher recht einseitige Unterhaltung interessant.


  „Wir kommen gleich!“ rief Udo über die Straße.


  „Schau mal! Was sitzt denn da für ein Typ neben Andreas?“ fragte Jerry.


  „Keine Ahnung!“ antwortete Udo.


  „Das ist Beni!“ Jerry war plötzlich sehr aufgeregt.


  „Meinst du, die haben was spitzgekriegt?“ fragte Udo.


  „Da! Dieter und Klaus. Verdammt!“ schimpfte Jerry.


  „Dann wissen sie alles!“ antwortete Udo. Die Füße, noch eben greifbar vor ihm, entfernten sich zur Seite und eine ihm bekannte Stimme sagte: „Hallo, Sportsfreunde!“


  Klaus und Dieter, die immer noch nicht sahen, auf wen sie zuliefen, hatten den Gehsteig noch nicht erreicht, da trat Dampfwalze in Einschüchterungshaltung, als könne er vor Kraft kaum gehen, hinter dem Wagen hervor. Jerry und Udo reagierten schneller.


  „Vorsicht, Langer!“ brüllte Udo zu Andreas hinüber.


  „Hallo, Sportsfreunde.“


  Um die andere Ecke des Wagens kamen Ottokar, Stefan, Andi und zuletzt Mücke. Endlich erfassten auch Klaus und Dieter die Lage.


  „Einen recht schönen Afternoon“, witzelte der Witzbold.


  „Was tut ihr denn alle in Neustadt?“ fragte Jerry, sichtlich um einen arglosen Ausdruck bemüht.


  „Wir suchen das, was auf der Müllkippe gefehlt hat“, antwortete Stefan.


  Inzwischen hatte man auch auf der anderen Straßenseite bemerkt, dass sich hier etwas zusammenbraute. Die sechs Ebert-Schüler und der lange Andreas standen drohend um Beni herum. Da sprang der auf einmal auf, griff nach dem Langen und im nächsten Augenblick kg der neben dem Tisch. Judo!


  Fast gleichzeitig hatte vor dem Würstchen wagen Dampfwalze Hand an Jerry gelegt, und auch Jerry lag auf dem Boden. Stefan nahm sich Udo vor. Da kamen die Ebert-Leute über die Straße gestürmt. Und jetzt zeigte sich, dass die Schreckensteiner Lebensart auch in Ausnahmesituationen hält.


  „Senf, bitte“, sagte Ottokar höflich und legte dem Würstchenverkäufer ein Geldstück auf die Theke, nahm die flache Schüssel mit der gelben Würze in die eine Hand und fasste mit der anderen Hand mitten hinein.


  „Super!“ jubelte Dieter und folgte mit Andi und Mücke seinem Beispiel.


  Klaus, der sich als letzter bediente, stellte die Schüssel auf die Theke zurück: „Verbindlichen Dank!“


  Als die Ebert-Männer angriffen, klatschten die Ritter jedem eine Ladung Senf ins Gesicht, dass sie fürs erste nichts mehr sahen.


  „Unverschämtheit!“ brüllte der Würstchenbändiger. „Ich rufe die Polizei!“


  


  „Aufhören! Ihr Lümmel!“ riefen Passanten. Aber da war kein Halten mehr. Auch drüben vor der Eisdiele sammelten sich Neugierige. Andreas hatte sich wieder erhoben und setzte sich schmerzverzerrt auf seinen Stuhl. Beni hatte die Serviererin herbeigewinkt und sagte: „Der Herr bezahlt!“ Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er Über die Straße.


  Vor dem Würstchenwagen war die Keilerei in vollem Gange. Jeder der Ritter rang mit einem Gegner. Dampfwalze, das Kraftgebirge, kämpfte gegen zwei.


  „Ich weiß alles“, rief Beni den Rittern zur Aufmunterung zu.


  „Das ist die ganze Blase, die unsere Sachen weg hat.“ Und er sah einen Ebert-Mann, der sich ‘gerade anschickte, Dampfwalze von hinten anzugehen.


  Gleiches mit gleichem — dachte Beni, kam auch seinerseits von hinten und legte den Burschen mit einem Hebelgriff aufs Kreuz, dass er nicht so bald wieder aufstehen würde.


  Das Bild des Kampfes, das sich ihm bot, beruhigte ihn. Selbst der körperlich unterlegen wirkende Mücke führte seinen Gegner mit Geschicklichkeit und schnellen Bewegungen an der Nase herum, dass es eine helle Freude war. Ottokar hatte sich Jerry vorgenommen, und Stefan kümmerte sich hautnah um Udo.


  Die beiden Freunde hielten die beiden Vettern im Schwitzkasten und stießen mit dem Ruf „Hau ruck!“ deren Köpfe gegeneinander. Und da stand, sauber am Gehsteig geparkt, das Motorrad.


  Beni erkannte die Gelegenheit. Er wusste, wie die Fußschaltung funktioniert und sah, dass der Zündschlüssel steckte. Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, da saß er schon im Sattel, startete die schwere Maschine und sauste los wie ein geölter Blitz.


  „Haltet den Dieb!“ rief ein Passant, der die Jugend des Fahrers mit dem Preis der Maschine nicht in Einklang bringen konnte. Er wiederholte seinen Ruf so oft und so eindringlich, dass die Kämpfenden voneinander abließen, um zu sehen, was es da noch Interessanteres und Wichtigeres gebe.


  „Au warte!“ sagte Udo. Und er starrte auf den Platz, wo das Prachtstück gestanden hatte. Der Würstchenbändiger und zahlreiche Passanten wurden derart aufsässig, dass Ottokar zu Jerry sagte: „Waffenstillstand! Weg von hier. Prügeln wir uns woanders weiter!“


  „Wo?“ fragte Jerry.


  „Na, wo schon? Wo man als junger Mensch alles darf! Auf dem Kinderspielplatz“, brüllte Stefan.


  Unter den staunenden und verwirrten Blicken der Passanten zogen Ritter und Ebert-Schüler samt Jerry ab, als wären sie ein Herz und eine Seele. Hinterher der lange Andreas, der seinen linken Arm mit der rechten Hand festhielt. Der Kinderspielplatz war Stefan nicht von ungefähr eingefallen. Dort wartete Hans- Jürgen mit den Fahrrädern. Aber auch Beni hatte an den einsamen Ritter auf dem wichtigen Posten gedacht und war bei ihm vorbeigefahren.


  „Mann!“ staunte Hans-Jürgen.


  „Versteck die Räder im Gebüsch, du wirst gebraucht!“ rief Beni ihm zu. „Um die Ecke, gegenüber der Eisdiele, du siehst es schon! Ich bring die Maschine in Sicherheit.“


  Hans-Jürgen schob die Räder ins Gebüsch und wollte sich gerade auf den Weg machen, da sah er die feindlichen Gruppen scheinbar friedlich um die Ecke kommen. Scheinbar friedlich: Denn in Wirklichkeit befetzten sie einander mit Worten wie vorher mit Griffen.


  „Ihr habt das Motorrad gestohlen!“ rief Udo in höchster Erregung.


  „Ihr habt auch verschiedenes gestohlen!“ antwortete Stefan. „Benis Feuerzeug, Werners Transistor...“


  Auf den Bänken rund um die Spiel- und Turngeräte saßen Mütter, Großmütter und Tanten. Sie unterhielten sich miteinander und passten auf ihre lieben Kleinen auf. Stefan rannte voraus. Schnurstracks zu den Bänken und verkündete: „Passen Sie jetzt auf Ihre Kinder auf. Wir haben nämlich etwas sehr Wichtiges zu besprechen!“


  Kaum gesagt, da ging es auch schon wieder los, dass die Mütter, Großmütter und Tanten nur so durch die Gegend spritzten, um ihre lieben Kleinen in Sicherheit zu bringen. Die Alten kreischten und schimpften, und die Jungen rauften, was Muskeln und Lungen hergaben.


  Ottokar hatte es mit Jerry nicht leicht. Aus der Judo-Schule von Benis bösem Vater kannte der doch manchen Griff, mit dem er aus scheinbar auswegsloser Lage plötzlich wieder freikam. Aber Ottokar nützte alle Gegebenheiten. Als sich Jerry gerade wieder einmal losgerissen hatte, packte Ottokar eine der Strickleitern des Rundlaufs, rannte um den Mittelpfahl herum und trat Jerry, mit vollem Schwung, beidfüssig ins Hinterteil.


  Ähnlich verfuhr Dampfwalze. Er hatte sich in der Mitte des Spielgerüsts an eines der Stahlrohre gehängt und verteilte saftige Tritte nach allen Seiten. Hansjürgen hatte sich den langen Andreas vorgenommen. Der stöhnte schon beim ersten Griff. „Komm, hör auf! Du lahmst ja!“ rief er ihm zu. Doch Andreas ging auf das faire Angebot nicht ein. Er rannte ihm den Kopf in den Magen. Da war es mit Hans-Jürgens Rücksicht vorbei. Ein Griff nach dem linken, dem mitgenommenen Arm, ein Aufschrei, und Andreas lag der Länge nach im Sandkasten.


  „Hilfe, Polizei!“ kreischten einige Mütter und zogen ihre plärrenden Lieblinge aus der Spielkiste.


  „Aber, aber, machen Sie keinen Wirbel, ist ja nur Spaß!“ beruhigte Hans-Jürgen die Damen. „Irgendwo müssen wir doch auch ein bisschen Räuber und Gendarm spielen können.“


  Klaus hatte sich Udo vorgenommen. Ineinander verkrallt lagen sie unter dem einen Ende des Schaukelbalkens. Da gelang es Klaus, sich mit einem Arm freizumachen. Ein Griff nach oben, und mit aller Wucht ließ er den Balken auf Udos Schulter hinunterdonnern.


  „Jetzt wirst du abgestempelt, du müde Briefmarke.“ Und er ließ den Balken ein zweites mal herunterdonnern.


  „Gibst du nun endlich zu, dass ihr es wart?“


  „Auah, jaaa“, bekannte Udo, den wieder der Balken traf. Das dumpfe Brummen, das ihm bekannt vorkommen musste, schien er gar nicht zu hören. Beni hielt mit dem Feuerstuhl am Gehsteigrand.


  „Prima, Leute!“ rief er herüber. „Weiter so!“ Da wurde Udo endlich wach. „Meine Maschine!“ rief er, rappelte sich hoch und rannte Beni nach. Doch der fuhr genau im richtigen Augenblick an und nur so schnell, dass Udo ihn beinahe, aber doch nicht erreichen konnte.


  Stefan hatte gerade einen Gegner bezwungen und sah Beni nach. Super! dachte er — jetzt hetzt er ihn schlapp!


  In diesem Augenblick wurde er von hinten gepackt und zu Boden gerissen. Ein Ebert-Mann warf sich über ihn und schlug mit einer Kinderschaufel zu. Schützend nahm Stefan die Unterarme vors Gesicht. Da hörten die Schläge plötzlich auf. Ottokar hatte Jerry einen Stoß verpasst, der ihn für eine Weile außer Gefecht setzte und war seinem Freund zu Hilfe gekommen. Er warf den Ebert-Mann rücklings über die nächste Bank, dass eine Oma aufschrie: „Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, unser Schnuckiputzi kommt auch mal in dieses schreckliche Alter!“ Stefan wollte sich gerade erheben, da hechtete ihn Jerry an.


  „Immer von hinten!“ keuchte Stefan.


  „Ja, ich weiß!“ presste Jerry hervor. „Ich bin eben kein Ritter!“


  Plötzlich hatte er einen Kinderblecheimer in der Hand und schlug damit auf Stefan ein. Nach dem dritten Schlag erwischte ihn Stefan am Arm — ein Drehhebel, und Jerry sank schmerzverzerrt zur Seite. Stefan richtete sich auf und sah, dass auch Jerry neben ihm wieder hochkam. Rasch bückte er sich nach dem am Boden liegenden Eimer und setzte ihn dem gerade auf ihn zustürmenden Jerry so gründlich auf, dass nur noch die Nasenspitze hervorschaute.


  „So!“ sagte er und klopfte die Kopfbedeckung noch einmal mit beiden Fäusten fest. „Ritter bist du nicht, aber du bist jetzt ,Knappe Blechnase’!“


  „Prima, Leute! Weiter so!“ Beni knatterte vorbei. Drei Meter hinter ihm der völlig erschöpfte Udo.


  „Lauf, Junge, lauf!“ ermunterte ihn Beni. „Wir haben noch viele Runden vor uns.“


  „Dampfwalze!“ rief da Andi, Er hatte einen Ebert-Mann k.o. geschlagen und stürmte mit Stefan zu dem Gerüst, in welchem der Muskelprotz von seiner großen Kraft fast keinen Gebrauch machen konnte. Während zwei Ebert-Leute mit Stelzen, die sie den Kleinen weggenommen hatten, nach ihm stießen, war Andreas auf das Gerüst geklettert und trat von oben nach Dampfwalze. So schonte er seinen Arm und machte doch etwas. Zwei Griffe, und die Stelzen waren weg. Ein kurzes aber hartes Handgemenge verschaffte Dampfwalze genug Luft, um nach Andreas’ Bein zu greifen, es herunterzuziehen und um die Gitterstäbe zu wickeln, dass der Lange nur so jaulte.


  „Feierabend!“ sagte da eine helle Stimme. Martina stand neben dem Sandkasten. Mit einem Judogriff hatte sie Dieter befreit, der mit Sand in den Augen nicht mehr voll abwehrfähig war.


  „Was macht ihr denn in Neustadt?“ wollte Martina wissen.


  „Sieht man das nicht?“ fragte Hans-Jürgen außer Atem. „Und wo kommst du her?“ Mücke erhob sich und drückte sein Taschentuch auf eine Platzwunde an der Stirn.


  „Ich war beim Zahnarzt“, sagte Martina, worauf Fritz schallend lachte.


  „So, so“, meinte Andi. „Wir waren heute selber Zahnarzt. Wir haben einigen Sportsfreunden ordentlich auf den Zahn gefühlt.“


  Mit Dreck und vor allem mit Senf verschmiert, sahen die Ritter schwer mitgenommen aus. Jerry und die EbertLeute hatten das Feld geräumt.


  „Noch jemand da zum Kundendienst?“ fragte Ottokar mit grimmigem Rundblick. Stefan stopfte sein Hemd in die Hose und wandte sich an die Mütter, Großmütter und Tanten, die ausgeharrt hatten.


  „Jetzt können die lieben Kleinen weiterspielen. Guten Tag!“


  Hans-Jürgen führte die Ritter zum Rad-Versteck. Dieter erklärte Martina den Hergang des Geschehens.


  „Dann wird Jerry wohl fliegen?“ fragte sie. „Wir hätten nichts dagegen“, meinte Dampfwalze. Da kam Beni mit dem Feuerstuhl angebraust. Diesmal ohne Udo.


  „Mensch!“ staunte Martina. „Woher hast du denn die Kiste?“


  „Das ist ein Pfand gegen die Sachen, die uns noch fehlen.“ Da erst wurde allen klar, welchen Fang sie gemacht hatten und wem das Gelingen des Unternehmens „Müllkippe“ vor allem zu danken war.


  „Beni, ich glaube, jetzt gehörst du zu uns!“ sagte Ottokar und alle stimmten zu.


  Martina hatte Dieter die Sandkörner aus den Augen entfernt und schnupperte herum. „Sagt mal, wieso riecht ihr eigentlich so nach Senf?“


  „Weil wir arme Würstchen sind“, antwortete Witzbold Klaus.


  Martina sah die Ritter an, schüttelte den Kopf und grinste.


  „Ihr Schreckensteiner! Jetzt habt ihr doch noch gewonnen!“


  


  


  Was gibt’s Neues auf der Burg?


  Wer bekommt den Wanderpokal?


  Vom Raucher zum Ritter?


  Ob ein Walzer Beni hilft?


  Darauf einen Rosenfelser?


  Ritter jetzt als Bauarbeiter?


  Schatzsuche auf der Müllkippe?


  Wer trifft wen — wo und wann?


  Wer möchte noch eine Ladung Senf?
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